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  Hinweis:


  In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll,


  dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!


  Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.
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  1. KAPITEL


  


  »Was für ein übler Typ muss das sein, wenn er dir sagt, was du zu tun hast!«, geht mich Kean an, als ob ich etwas dafür könnte, und läuft nur in einem roten Hemd und Jeans barfuß seinen schwarzen Teppich auf und ab. Der Zorn bebt in ihm, das kann ich sehen, ohne vom Sessel aufblicken zu müssen.


  »Ich habe es für mich entschieden. Hallo? Es war eine schöne Zeit, aber ich habe einen Ruf, der mich verfolgt und der ihm schadet. Du müsstest es am allerbesten wissen, du weißt, wie Menschen darauf reagieren, sobald du dich outest und verrätst, welche Vorlieben du im Bett hast.« Nur mit diesem Vergleich hoffe ich, ihm zu verstehen zu geben, weshalb ich gegangen bin.


  Ein Schnauben ist zu hören, bevor seine nackten Füße vor mir auftauchen, er mein Kinn fest umfasst und meinen Kopf anhebt.


  »Seit wann gibst du auf? Seit wann bist du so schwach? Seit wann lässt du dir von einem reichen notgeilen Typen sagen, was du machen sollst? Entweder bist du verblendet oder nicht mehr das Mädchen, das ich unterrichtet habe.« Seine tiefschwarzen Augen bohren sich in meine, während ich seine wütenden Gesichtszüge mustere.


  »Gott, jetzt hör auf, mir Vorwürfe zu machen! Ich mache es für Gideon.«


  »Nein, du machst es für dich, ma amante. Du flüchtest vor Problemen, damit du nicht angreifbar bist. Schlaue Taktik, aber du vergisst dabei, dass deine Seele darunter leidet. Du liebst diesen Mann und benimmst dich wie eine Frau, die schwach und unentschlossen ist. Wo ist dein Stolz? Deine Entschlossenheit? Muss ich das alles wieder aus dir hervorholen!«


  »Wohl eher spanken«, korrigiere ich ihn mit einem zarten Lächeln. »Und ja! Tu es, damit du weißt, dass es weder etwas mit Stolz noch mit Entschlossenheit zu tun hat. Es sind die Umstände, die mich dazu bringen. Oder warum hast du mich vor Monaten vor die Tür gesetzt?« Schachmatt! – denke ich, weil ich weiß, dass er sich nicht herausreden kann, weil es ebenfalls an den Umständen lag, dass er mich fortgeschickt hat. Zumindest hat er sich damit herausgeredet. Und ich habe kein Recht darauf?


  Aufgrund der Tränen in den Augen senke ich meinen Blick, während er mein Kinn freigibt. »Du weißt, dass wir uns Gefühlen schwer stellen können, sie machen uns angreifbar und schwach – das waren deine Worte. Und ich möchte einfach damit abschließen. Ich weiß, was ich bin, wer ich bin und wohin ich gehöre. Wozu kämpfen, wenn ich damit sein Leben ruiniere? Ihn in der Öffentlichkeit lächerlich mache? Meine Entscheidung hat nicht mein Herz getroffen, Kean, sondern mein Verstand. Und verflucht, ich bin nicht zu dir gekommen, wenn du nicht der Einzige wärst, der mich verstehen kann. Ich habe ansonsten niemanden, keinen Job mehr, mein Studium liegt auf Eis, Luis ist in Marseille geblieben ... Aber was habe ich? Diesen verfluchten Vertrag! Warum nicht hier jemanden finden und glücklich werden? Ich hätte in Dubai auf dich hören sollen ...«


  Mehrfach versuche ich die aufkommenden Tränen wegzublinzeln, was leider erfolglos bleibt, während er mich fast mitfühlend im Blick behält. Dabei sind seine Gesichtszüge fest, nur um seine Augen erkenne ich schwache Fältchen, die sich immer abzeichnen, wenn er versucht mich zu verstehen. »Niemals hätte ich geglaubt, mich oder die Brüder zu ruinieren. Das Leben ist nicht fair. Und wenn mir dieses Glück nicht vergönnt ist, dann suche ich weiter, kämpfe weiter und werde nicht aufgeben.«


  Wie immer, wenn er überlegt, zieht er seine Finger an sein Kinn, geht zur Wand direkt neben mir und lehnt sich dagegen. »Du hast bereits aufgegeben, Maron. Du scheinst meine Lehren nicht verstanden zu haben. Ich habe dir Demut, das Ertragen von Schmerzen, Vertrauen zu einer anderen Person, an die du dich bindest, und Hingabe, mit allem, was du tust, beigebracht. Nicht aber, sich vor der Welt zu verschließen und die Menschen, die man liebt, abzuweisen.« Ich kann nicht anders als abfällig lachen, während ich schniefe und nach seiner Taschentücherbox, die neben mir auf seinem Schreibtisch steht, greife.


  »Und wenn es das Beste ist?«


  »Dafür kannst du zehn Streiche ertragen. Für jede Ausrede erhältst du weitere, wenn du nicht endlich einsiehst, aufgegeben zu haben. Aber glaub mir: Mit meiner Unterstützung werde ich dich wieder zurückholen.« Er stößt sich von der Wand ab und macht wenige Schritte auf mich zu, bis ich sein diabolisches Grinsen erkenne. Er hat einen Plan, das kann ich bereits aus seinem Gesicht ablesen.


  »Morgen wirst du dich auf die Suche nach einem neuen Job machen«, höre ich seine bestimmte feste Stimme, die mir seltsamerweise Halt gibt – den ich momentan auch brauche.


  »Jetzt zieh dich aus.«


  »Warte! Warum kann ich nicht bei dir anfangen? Ich könnte die Frauen mit dir zusammen unterrichten, sie vorbereiten und ihnen zeigen ...«


  »Nein!«, unterbricht er mich, sodass ich mein Gesicht verziehe. »Du suchst dir einen Job.« Gut, er will mich nicht als Ausbilderin, vermutlich weil ich mich zurzeit selber nicht unter Kontrolle habe und mich von Gefühlen leiten lasse. Wie soll ich anderen Frauen beibringen, sich zu kontrollieren, wenn ich es selbst nicht kann? Genau diese Antwort sehe ich auf seinem Gesicht, ohne, dass er es laut aussprechen muss.


  »Ich werde morgen Leon anrufen, er kennt einige Agenturen.« Zumindest hat er mir versprochen, falls ich fortziehe, mich einer anderen Agentur zu vermitteln. Und nun bin ich an den Punkt gekommen, an dem ich seine Hilfe brauche. Ich hoffe nur sehr, dass Gideon nicht herausfindet, wo ich mich derzeit befinde. Kean ist genauso gut darin, seine Privatsphäre geheim zu halten wie ich. Von ihm habe ich es gelernt. Die Adresse in Lyon ist weder unter seinem Namen angemeldet noch ist seine Telefonnummer im Internet oder bei der Auskunft recherchierbar, seine ganze Existenz versucht er weitgehend vor der Öffentlichkeit mit anderen Wohnsitzen zu verbergen.


  Chlariss hingegen konnte ich nicht nach Lyon mitnehmen. Der Transport und auch die schnelle Aufnahme in ein anderes Krankenhaus wären auf die Schnelle nicht möglich gewesen. Falls sich Gideon im Krankenhaus in Marseille nach ihr erkundigt haben sollte, würde er nicht erfahren, dass sie in ein anderes Zimmer verlegt worden ist. Falls doch, weiß Chlariss, wie sie sich zu verhalten hat, und würde ihm nicht von mir erzählen – das hoffe ich. So lange, bis ich die Behandlung in Paris noch nicht arrangieren kann, wird sie in Marseille bleiben. In schon einer Flugstunde wäre ich bei ihr in Marseille, um sie zu besuchen. Und meine Abschlussarbeit könnte ich, wenn ich sie mit dem Professor absprechen würde, auch außerhalb von Marseille schreiben und einreichen. Im Prinzip gibt es keine Probleme. Nur bin ich mir nicht sicher, ob meine Pläne aufgehen und ich nichts in der Eile übersehen habe.


  »Steh auf, ich habe noch etwas mit dir vor, bevor du schlafen gehen sollst.« Mit diesen Worten reißt mich Kean aus meinen Gedanken, sodass ich zu ihm aufblicke und ein schwaches Schimmern in seinen samtig schwarzen Augen, wie nur er sie besitzt, erkenne.


  Kurz atme ich tief durch, blinzle das Brennen in meinen Augen fort und erhebe mich, bevor seine Hände meinen Körper berühren. Ich ahne, dass er in Gedanken bereits eine Session plant, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Aber bin ich dazu in der Lage? Wird es mir helfen oder alles nur schlimmer machen?


  Hände streifen meine Lederjacke von den Schultern, wandern zu meinem Hals hoch und umfassen mein Gesicht, bevor sich Kean mir entgegenbeugt und mich vorsichtig küsst – so als wäre es verboten. Mit einem müden Lächeln, weil der Umzug mich die letzte Kraft gekostet hat, erwidere ich den Kuss, um zu spüren, dass ich nicht allein bin und ihn habe. Meine Hände legen sich auf sein rotes Hemd, während er langsam mein Shirt auszieht, meine schwarze Jeans geschickt öffnet und ich schneller in Unterwäsche vor ihm stehe, als jemand anderes dazu fähig sein könnte.


  Komplett angezogen löst er sich von meinen Lippen, wandert mit seinen über meinen Hals, weiter zwischen meine Brüste hinab zu meinem Bauch und kniet eine Minute später vor mir. Seine Finger tasten über die Narbe auf meinem Bauch. Ich sehe, wie er kurz die Augenbrauen zusammenzieht.


  »Wenn der Typ nicht bereits nach seinem Krankenhausaufenthalt in U-Haft säße, würde ich ihn ...« Ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen, um ihn vom Sprechen abzuhalten, und schüttele den Kopf.


  »Sch – ich möchte nicht darüber reden.« Denn das würde den Moment verderben.


  Ein bitteres Lächeln umspielt seine Lippen, als er stöhnt, dann meine Beine entlangfährt, so als wolle er prüfen, ob ich gesund genug sei.


  »Wie fühlst du dich?«, fragt er mich plötzlich und sieht mit einem besorgten und zugleich strengen Blick zu mir auf, der mir verbietet, ihn anzulügen.


  Kurz blicke ich an ihm vorbei auf den schwarzen Teppich. Ich sollte ehrlich zu ihm sein. Ja, ich sollte von nun an ehrlich zu mir und zu den Menschen sein, die mir etwas bedeuten.


  »Erschöpft.«


  »Zumindest traust du dich heute nicht, mir eine Lüge aufzutischen.«


  »Nein, was noch lange nicht bedeuten soll, dass ich nicht in der Lage bin, deine Session, die du abhalten wirst, durchzustehen«, antworte ich ihm mit einem Lächeln, greife nach seiner Hand und ziehe ihn zu mir hoch.


  »Das höre ich gern«, raunt er dicht neben meinem Ohr, umfasst meine Schulter, bevor er sich zum Schreibtisch beugt, eine Schublade öffnet und breite Manschetten und Ketten daraus hervorzieht. »Allerdings wird die Zurechtweisung, so wie du sie dir vorstellst, nicht stattfinden.« Sofort verziehe ich mein Gesicht zu einem breiten Lächeln, weil ich weiß, dass er sich nie hinter die Fassade blicken lässt, wie er die Sessions gestaltet.


  Nur in schwarzer Spitzenunterwäsche legt er meine Handgelenke in dunkle ziemlich breite Ledermanschetten mit silbernen Metallringen, dann hebt er ein schwarzes Lederhalsband, das ich noch von früher kenne und er niemals in seinem Club benutzt, aus dem Schubfach und hält es vor mein Gesicht.


  »Beginnen wir, deine Seele wieder zu heilen, bevor wir an deinem Körper arbeiten. Leg den Kopf zurück!«, weist er mich an, was ich augenblicklich tue. Schon wenige Sekunden später liegt das feste breite Lederband, das in der Innenseite mit weichem Samt beschichtet ist, um meinen Hals, bevor das Metallschloss verriegelt wird. Dieses Halsband wird mit keiner Schnalle im Nacken verschlossen, sondern mit einem von Kean extra angefertigten feinen Zahlenschloss, das nicht auf der Haut drückt. Es ist immer wieder herrlich, wie raffiniert seine BDSM-Utensilien zum Teil sind.


  Es ist Keans Kunst, die mich hoffentlich wieder zu dem macht, was ich bin. Routiniert bringt er die schmalen silbernen Ketten an dem Halsband an, die mit den Manschetten um meine Gelenke verbunden werden.


  »Heute lasse ich dir mehr Spielraum, morgen werden sie kürzer anliegen.« Morgen? Sofort blicke ich zu ihm auf und erkenne sein dunkles Grinsen, dabei hebt er eine Augenbraue und streichelt über meine Bauchseite, als er die Ketten fertig eingehakt hat.


  »Ja, du wirst die Ketten in den nächsten Tagen tragen, so wie das Halsband, damit sie jeder sehen kann.«


  »Wozu?«, frage ich ihn, weil mir bewusst wird, dass sie jeder auf der Straße sehen wird. Es ist erst Ende Juli. In der Wärme wird es mir unmöglich sein, die Manschetten und das Lederhalsband zu verbergen.


  »Kannst du dir die Frage nicht selber beantworten, ma amante?« Der Blick, der mich trifft, sagt mir unmissverständlich, dass ich recht habe. Ich reibe die Lippen aufeinander und senke meinen Blick, bevor ich lächle.


  »Du möchtest mir erneut beibringen, die Fesseln in der Öffentlichkeit zu tragen, damit sie jeder sehen kann, ich meine Zweifel ablege, umdenke und wieder mein Selbstwertgefühl stärke«, antworte ich wie eine brave Schülerin, aber ich fühle mich erschöpft. Obwohl ich öffentliche Erniedrigungen nicht mag, weiß ich, er wird mir nicht schaden wollen. Das hat er nie.


  »Auch. Obwohl dein Selbstwertgefühl nicht gestärkt werden muss. Du sollst wieder zu dir finden. Morgen Nachmittag habe ich eine zweite Lektion, die dich erwarten wird. Jeden Tag versuche ich dir Schritt für Schritt den Weg zu zeigen, von dem du abgekommen bist. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


  Seine Worte sind weich und voller unausgesprochener Versprechungen. Nachzufragen, was er geplant hat, würde keinen Sinn ergeben, also nicke ich mit einem selbstsicheren Lächeln und hebe meine Hände zu seinen Schultern.


  Ich hebe mich auf die Zehenspitzen empor und küsse ihn hingebungsvoll. Zuerst erwidert er den Kuss, seine Zunge sucht meine und Hände nehmen meine Hüfte gefangen, bis er sich abrupt von mir löst und finstere Züge auf seinem Gesicht zu erkennen sind.


  »Folge mir, ma esclave!«, befiehlt er mir, dreht sich um und öffnet vor mir die Zimmertür. Er wartet, ohne den Blick von mir zu nehmen, in der Tür und lässt mich hindurchgehen, dann weist er mir die Richtung, in welche ich gehen soll. Er bewohnt eine hübsche Maisonette-Wohnung, deren zwei Etagen mit einer Wendeltreppe verbunden sind.


  Irgendetwas lässt mir Gänsehaut über den Rücken jagen. Aber ich bleibe nach einem »Halt« von ihm vor der dritten Tür in der oberen Etage stehen, bevor er sie mir öffnet. Die Neugierde kribbelt in meinem Bauch, während ich es kaum erwarten kann, ihn zu spüren.


  Das Zimmer, das wir betreten, liegt in der kompletten Finsternis, nur ein hohes Fenster mit hellen Vorhängen spendet etwas Licht von den Straßenlaternen unten auf der Straße.


  »Rechts abbiegen, dort legst du dich hin«, weist er mich streng an. Ich erkenne eine Liege oder eher eine Art gepolsterte Streckbank, auf die ich mich vorsichtig hinlege. »Auf den Bauch – Beine und Arme leicht angewinkelt von dir gestreckt.«


  Weiterhin bleibt das Licht aus, aber ich tue, was er sagt. Schon jetzt spüre ich, wie die Ketten spannen, obwohl sie mir wirklich viel Spielraum lassen. Meine Fußknöchel und Handgelenke werden fixiert, bevor ein breiter Gurt über meinen Po gelegt wird. Das verspricht interessant zu werden – denke ich im gleichen Moment. Somit bin ich ihm komplett ausgeliefert.


  »Wir trainieren heute ›das dunkle Vertrauen‹.«


  »Was?«, frage ich nach, weil ich nicht weiß, was er vorhat.


  »Du hast mich richtig verstanden. So – das hast du mir auch von den Brüdern erzählt – haben sie es auch mit dir gemacht. So bist du weich geworden«, erklärt er in einem festen Ton hinter mir. »Unser Codewort ›Rouge‹ bleibt dasselbe, ich werde nur so weit gehen, wie ich weiß, dass du es in dem Zustand ertragen wirst, und beachte die Ampelfarben. Ich will dich nicht zerstören und dich auf die Probe stellen, das weißt du.«


  Fast schmeichelnd gleiten Fingerspitzen über meinen Rücken, sodass ich Gänsehaut bekomme. Eine Binde wird über meine Augen gelegt, dann spüre ich weitere Fingerspitzen und ... Nein. Es ist keine weitere Person in dem Raum – oder doch?


  »Master, das war so nicht ausgemacht. Du hast meinen Gehorsam, aber nicht, wenn du mich in eine verfluchte Falle tappen lässt.« Sein dunkles Lachen hallt leicht von den Wänden wider.


  »Du, esclave, hast nichts zu bestimmen. Du bist freiwillig zu mir gekommen, hast der Session zugestimmt und wirst sie nun dulden, bis ich sie beende«, höre ich ihn, bevor weitere Bänder meine Oberarme und Kniekehlen an der Liege befestigen. Selbst meine Fußknöchel werden angebunden, damit ich mich mit leicht gespreizten Beinen kaum bewegen kann.


  Gut, es könnte interessant werden, nicht zu wissen, wer bei ihm ist – weil ich mich nicht einen Zentimeter drehen kann, nicht einmal mit dem Kopf. Innerlich muss ich schmunzeln, weil es Kean mal wieder gelungen ist, mich dorthin zu bringen, wohin er mich haben will. Also lass die Neugierde, das Neue zu – bei ihm warst du immer sicher und bist es auch jetzt noch.


  Ich lasse mich unter den Berührungen fallen, höre ein Atmen, Schritte, obwohl Kean barfuß war, bis ich etwas Breites über meine Haut gleiten spüre. Himmel, es fühlt sich an wie ein Gürtel.


  »Du brauchst heute nicht rücksichtsvoll zu sein«, entscheide ich für mich, weil ich darauf hoffe, dass mir der Schmerz hilft, mich innerlich von Marseille zu trennen und alles in meinem Kopf in den Hintergrund zu schieben.


  Plötzlich umfasst eine Hand fest meinen Nacken, Finger krallen sich in mein Haar und mein Kopf wird zurückgezogen.


  »Das habe ich nicht vor. Du hast deine angemessene Strafe verdient!« Schon treffen die ersten festen Hiebe mit dem glatten Leder auf meine Pobacken. Ich beiße die Zähne zusammen und blinzle die Tränen fort, obwohl sie Kean nicht sehen kann.


  »Du kannst es besser«, keuche ich, um ihn zu reizen. Ein finsteres Lachen ist zu hören, bevor mich weitere harte Schläge treffen, die wie heiße Flammen über meine Haut ziehen. Die Schmerzwelle breitet sich in meinem Becken aus und entflammt zugleich die Begierde, mich Kean völlig hinzugeben, weil ich weiß, was er tut, weil ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann.


  Während der folgenden Hiebe, unter denen ich mich winde, keuche und schreie, erregt mich der Zustand immer mehr. Finger streichen mein Haar aus dem Gesicht, andere wandern zwischen meinen Pobacken hinab und dringen ohne Vorwarnung nicht zu fest in mich ein. Mit einem Lächeln auf den Lippen weiß ich, dass Kean herausfinden wird, wie sehr mich sein Spiel anmacht.


  Doch zugleich ist die Ungewissheit, wer sich noch in dem Raum befindet, da.


  »Wer steht vor mir?«, frage ich und hebe meinen Kopf etwas.


  »Du hast keine Fragen zu stellen, solange ich dich nicht dazu auffordere«, höre ich ihn neben mir.


  Ich weiß, trotzdem will ich wissen, wer noch hier ist. Finger streichen über meine Spalte, benetzen meine Schamlippen mit Feuchtigkeit.


  »Gott, wer macht sich an meiner Pussy zu schaffen?«, frage ich ihn in einem strengen Ton.


  »Hm ... hilft es dir nicht auf andere Gedanken zu kommen? Hör auf, Fragen zu stellen«, raunt er mir zu und beißt in mein Ohr, damit er mich wimmern hört. Mein Kitzler wird gleichzeitig massiert, erst sanft, dann fester, aber immer – verdammt immer –, wenn ich drohe zu kommen, befinden sich die Finger in mir.


  »Orgasmuskontrolle? Ehrlich? Wenn du mich damit zurückholen willst, dann liegst du falsch, Master!«


  »Fünf!«, höre ich Kean und es folgen dieses Mal keine fünf Hiebe mit einem glatten Leder, sondern gefühlte tausend Metallkugeln, die über meine Haut streichen, sodass ich laut schreie und meinen Rücken durchdrücke.


  Mit jedem Schlag verfluche ich Kean lauter, der vor mir stehen muss und lacht. Seine sadistische Ader war schon immer durchtrieben, aber mich im Dunklen mit einer fremden Person kurz nach meiner Trennung zu malträtieren, ist seine persönliche Art mich wieder zurückzuholen.


  »Wir werden sehen, wie weit du gehst, bis du bettelst, erlöst zu werden, ma esclave.« Die Stimme entfernt sich, etwas Warmes wird auf meinem Po verteilt, das die Striemen noch mehr brennen lässt, bevor etwas langsam in meinen Anus eindringt. Mein Körper zittert, während ich meine Finger in die Fesseln kralle.


  Das Gefühl, ausgefüllt zu werden und Gott! – Endlich die Schmerzen in Lust zu verwandeln, bahnt sich in mir an, als der Analplug in mir sitzt. Flüchtig streifen Finger meinen Kitzler, was mich leise stöhnen lässt.


  »Meine Esclave braucht Ruhe, Bedenkzeit, um wieder zu sich zu finden, wir sollten uns das Fußballspiel anschauen«, höre ich Kean, aber die andere Person antwortet nicht. Was für ein durchtriebenes Spiel!


  »Ich warne dich, Kean! Du lässt mich hier nicht sitzen!«


  »Wie hast du mich genannt?«, fährt er mich zornig an, ehe ich nach meinem Satz Luft holen kann. Schon treffen mich brennende Metallkugeln, die über meine Oberschenkel streifen und mich aufschreien lassen.


  »Master!«, korrigiere ich mich laut. »Verflucht!« Ich werde wohl keine gute Sklavin abgeben, wenn ich ihm weiter widerspreche oder ohne Genehmigung rede.


  Der Plug in meinem Anus lässt mich von der Bestrafung nur noch feuchter werden, bis ich höre, dass die Türklinke heruntergedrückt wird. Er lässt mich nicht allein im Raum zurück. Er passt immer auf. Aber er kann jetzt nicht gehen.


  Erschöpft senke ich meinen Kopf und drehe ihn zur Tür.


  »Klasse«, fauche ich verärgert. Wenn er will, kann er mich anderthalb Stunden, solange das Fußballspiel läuft, auf der Liege zwischen Schmerz und Lust verrotten lassen. Etwas drehe ich meine Handgelenke und Knöchel, obwohl mir die Schnallen keinen Spielraum lassen.


  Doch die Frage, die mir am meisten durch den Kopf geht, ist: Wer ist bei Kean? Hat er einen Mitbewohner? Heimlich während unseres Gesprächs einen Freund oder eine Freundin eingeladen?


  Genau das ist seine hinterhältige Absicht: dass ich darüber nachdenke statt über Gideon.


  


  2. KAPITEL


  


  Nachdem es mir wie eine gefühlte Ewigkeit vorkam, in der Kean nur zwei Mal nach meinen lautstarken Protesten in den Raum zurückkam und ich ihn nur an seinen Schritten erkannt habe – ja, selbst daran würde ich ihn blind erkennen –, wird die Tür aufgeschoben.


  »Ich habe keine Proteste mehr gehört, esclave. Du wirst doch nicht ohne meine Aufforderung eingeschlafen sein?«


  Gleichmäßig atme ich aus und wieder ein, feile an meinem Kommentar, aber ich weiß, wenn ich ihn aussprechen würde, eine weitere Strafe zu erhalten.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«, sagt er lauter und Hände umfassen mein Gesicht.


  »Nein.«


  »Nein was?«, hakt er nach und plötzlich klingt seine Stimme schmeichelnd. Ich weiß, dass er direkt vor mir knien muss, denn ich rieche seinen Duft, doch wer streichelt über meinen Rücken, weiter über meinen glühenden Hintern, meine Beine hinab? Dann spüre ich Bartstoppeln über meine Waden kratzen, bevor jemand in meinen Oberschenkel beißt, weil ich nicht geantwortet habe. Wütend keuche ich auf.


  »Eine großartige Session hast du dir ausgedacht, Master, aber allmählich schlafen meine Beine und Arme ein und der Plug drückt.«


  Innerlich lache ich, weil ich weiß, dass das ein Ansporn für ihn ist, mit mir weiterzumachen.


  »Wenn das so ist.« Eine Sekunde später spüre ich einen Vibrator zwischen meinen Beinen, weil meine Pussy in der Zwischenzeit wieder trocken ist. Der Plug wird rhythmisch bewegt, sodass ich meine Finger wieder in den Fesseln versenke.


  »Gott, kannst du mich nicht endlich erlösen? Mich einfach nur vögeln!«, fahre ich ihn an und würde ihn am liebsten mit der Hand näher an mich ziehen, wenn ich nicht gefesselt wäre.


  »Nein, das wäre zu einfach. Ich vögel keine widerspenstigen Sklavinnen, das weißt du besser als jeder andere«, antwortet er trocken. Lippen treffen meine und bewegen sich so gierig auf meinem Mund, dass mir die Luft wegbleibt, und Zähne beißen unsanft und besitzergreifend in meine Unterlippe.


  »Sieben mit der Gerte!«, ruft er, als er sich von meinen Lippen gelöst hat. Dann schieben sich Finger in meinen Mund, der Vibrator wird entfernt und die ersten Streiche folgen auf meinem Arsch. Mühsam presse ich die Zähne aufeinander. »Sei brav und leck ihn. Denn glaub mir, meinen Schwanz wirst du heute, außer in deinem Mund, nirgendwo in dir spüren!«


  Seine verfluchten Spiele! Ich sauge an seinen Fingern, während ein weiterer heftiger Schlag meinen Po trifft, der mein Rückgrat durchbiegen lässt. Dann werden die Finger von einem Schwanz ersetzt. Ohne dass ich die Eichel, den Schaft von ihm verwöhnen kann, schiebt Kean seinen Schwanz in meinen Mund, an dem ich sauge.


  Gut, er will, dass ich die Rolle – eine niedere Sub, die von zwei Männern dominiert wird – spiele? Das kann er bekommen. Wer auch immer der andere Mann ist, ich werde Kean nicht blamieren, also kämpfe ich gegen seine Stöße in meinem Mund kaum an, sondern lasse mich von ihnen leiten. Ein weiterer fester Schlag trifft auf meine Pobacken, der mir immer mehr Tränen in die Augen schießen lässt.


  Behalte die Kontrolle! – ermahne ich mich, während ich weiter Kean den perfekten Blowjob in der niederen Position verschaffe. Mit meiner Zunge und den Lippen reibe ich fest um seinen Phallus, den ich so gern in mir spüren möchte, als der letzte heiße Hieb über meine Haut streicht und mich zum Zittern bringt. Der Fremde hinter mir versteht sich in seinem Tun, denn alles brennt verdammt verteilt gut auf meiner Haut. Meine Beine, mein Po und – Gott, die Erlösung! Eine Zunge drängt meine Schamlippen auseinander und dringt in mich ein, während Finger meine Klit fest massieren.


  Je mehr ich mich darauf konzentriere, Keans Lust zu vergrößern, desto mehr werde ich verwöhnt. Doch wie ich Kean kenne, wird er nicht kommen wollen.


  »Du scheinst es nicht verlernt zu haben. T’es vraiment ma garce!« Sein persönliches Miststück zu sein, hat ihm schon immer gefallen. Sein Schwanz zieht sich abrupt aus mir zurück, wie auch die Zunge und die Hände von meiner Pussy. NEIN!


  Hände umfassen mein Gesicht, lösen meine Binde, womit ich nicht gerechnet habe, und im nächsten Moment blicke ich in dunkle schimmernde Augen. Darunter ist ein diabolisches Lächeln zu erkennen. Sein Lächeln. Immer noch bekleidet ist er vor mir in die Hocke gegangen, blickt flüchtig an mir vorbei und gibt dem Mann hinter mir als Zeichen ein Nicken.


  »Ab morgen wirst du mir 7/7 zur Verfügung stehen, auch wenn du unterwegs sein wirst. Sobald ich dich rufe, kommst du zu mir, egal wo du bist, esclave. Du wirst keine Widerrede leisten, dich meinen Anweisungen nicht widersetzen und meine Aufgaben, die ich dir auftrage, nicht anzweifeln«, bestimmt er mit einer fast schmeichelnden Stimme. Er hält mein Gesicht so fest, dass ich die Person hinter mir weiterhin nicht erkennen kann.


  »Ja, Master Kean. Obwohl ich von dir 24 Stunden 7 Tage die Woche gelernt habe.« Warum kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen.


  Augenblicklich verengt er seine Augen. »Das ist richtig. Eine gewöhnliche Sklavin würde ich die umgangssprachlichen vierundzwanzig Stunden und sieben Tage die Woche einräumen, aber ich habe bewusst unsere französische Ausdrucksweise gewählt, denn du wirst spüren, dass der Tag weit mehr als nur vierundzwanzig Stunden bei mir haben wird.« Mein Gesichtsausdruck muss so verblüfft über seine merkwürdige Erklärung sein, dass er dunkel zu lachen beginnt. »Du erfährst es früh genug. Doch zuvor: Hier! Trink!«


  Er hält mir ein Glas Wasser mit einem Strohhalm entgegen, das ich unter keinen Umständen ablehne. Aber seine Regelung hat einen gravierenden Nachteil: Er wird rund um die Uhr mein Master sein. Nicht, dass es mich stören würde, ihm ständig zur Verfügung zu stehen, seine Aufgaben zu erfüllen, seine Sklavin zu sein, aber ich hätte nicht Kean, meinen Freund und Lehrer, um mich, sondern eine Person, die mir ständig Anweisungen gibt, um mich zur Selbstaufgabe zu treiben.


  Wenn ich mich jedoch an früher erinnere, gab es Momente, in denen er trotzdem kurz weich wurde. Die gab es immer, weil er weiß, wie wichtig es ist, mit seiner Sklavin gut umzugehen, sie immer wieder an die Grenze ihrer Lust zu bringen, bevor er sie erneut bestraft.


  Nachdem ich das Glas geleert habe, ich losgebunden werde und mir Kean auf die Beine hilft, kann ich keine weitere Person aus den Augenwinkeln im verdunkelten Raum entdecken. Mich drehen und umsehen darf ich nicht, weil ich nur auf meinen Master blicken soll – wie üblich. Völlig erschöpft und verdammt ausgehungert soll ich duschen gehen.


  Kaum dass ich mir die rote Spitzenunterwäsche angezogen habe, die er mir in das Bad gebracht hat, ruft er mich zu sich. Rot steht für ihn für eine erfahrene Sklavin, obwohl ich rot nicht ausstehen kann – was er weiß.


  Ich zupfe den trägerlosen BH aus Satin und einem leicht durchscheinenden Stoff zurecht, weil ich weiterhin das Halsband, die Manschetten und Ketten trage. Sie werden wohl meine neuen Begleiter sein – denke ich, als ich über den Flur der oberen Etage zu einer einen Spalt breit geöffneten Tür gehe, die einzige Tür die offen steht.


  »Eintreten!«, höre ich seine tiefe Stimme aus dem Raum. Mit gesenktem Kopf trete ich ein, aber muss schmunzeln. Mittlerweile ist es kurz vor Mitternacht, als ich zu der Uhr auf dem Kamin blicke. Ich befinde mich in seinem Schlafzimmer, das ich zuvor noch nicht betreten durfte, und im Gegensatz zu früher hat er sich wirklich Mühe gegeben, ein Meisterwerk zu erschaffen.


  Gegenüber von mir befinden sich schräge verspiegelte Dachfenster, aus denen man den Sternenhimmel betrachten kann. Eine Wendeltreppe im hinteren Teil des Raums führt neben der auf dem Gang zur unteren Etage. Rechts von mir steht ein Bett aus schwarzem Metall und dunklem Holz mit dunkelroter Seidenbettwäsche, an dem ich erkennen kann, wie stabil die Bettpfosten und Streben des Bettes sind. Links von mir befindet sich ein Kamin, in dem natürlich kein Feuer brennt, dafür brennt meine Haut bei dem Anblick, den mir die Wand neben ihm verschafft.


  Ein Master durch und durch. Denn an der Wand hängen ordentlich wie Trophäen seine BDSM-Utensilien in allen verschiedenen Ausführungen in angebrachten Halterungen. Mit einem Lächeln, als ich von den unten hängenden Manschetten zu den Paddels, den Gerten, den Rohrstöcken weiter zu den silbernen Ketten, Seilen und Metallfesseln aufsehe, breitet sich in mir die Vorfreude aus, mich wieder in seinen Händen zu befinden.


  Die Decke über uns – das erkenne ich, als ich aufsehe – ist zwischen den Dachfenstern komplett verspiegelt.


  »Gefällt es dir, ma amante?«, fragt er mich tatsächlich, weil ich im Türrahmen stehen bleibe, um auf seine Erlaubnis zu warten, eintreten zu dürfen. Er steht vor dem Bett, den Rücken zu mir gewandt, und legt seine Uhr ab.


  »Sehr. Dir sind die Ideen bisher noch nie ausgegangen, aber im Gegensatz zu deinem früheren Schlafzimmer ist das ein Traum.«


  Ein spöttisches »Hm« ist zu hören, als er sich durch sein dunkelblondes Haar fährt. »Komm zu mir und hilf mir, mich zu entkleiden.«


  Über den beheizten schwarzen Fliesenboden gehe ich zu dem kreisrunden dunklen Teppich vor seinem Bett und bleibe hinter ihm stehen. Mit Händen wandere ich vorsichtig um seine Mitte und öffne von hinten die Knöpfe seines Hemds. Ihn bitten, sich umzudrehen, darf ich nicht. Aber so sieht er nicht, wie ich seine breiten Schultern, die Tattoos über seiner Hüfte und dem Rücken begutachten kann, als ich ihm das Hemd langsam von den Schultern streife. Kurz verharren meine Finger vor seiner Haut, um ihn anzufassen, aber ich tue es nicht, bis er sich zu mir umdreht und ich von seiner Hand auf meiner Schulter auf die Knie gedrückt werde.


  »Du glaubst gar nicht, welche Freude es mir bereitet, dass du endlich vor mir knien darfst. Zieh meine Hose aus«, befiehlt er mit einem finsteren Grinsen und blickt wie ein dunkler Lord auf mich hinab.


  Ich nicke mit einem Lächeln, damit er weiß, wie gerne ich es tue, und öffne seine Jeans, ziehe sie herunter, streife sie über seine Füße. Mit jeder Bewegung, die ich mache, klirren die Ketten, mit jedem verdorbenen Blick von ihm werde ich feuchter und spüre das Pochen zwischen meinen Beinen. Gott, wenn er mich die nächsten Tage weiter unbefriedigt herumlaufen lässt, werde ich auf der Straße den erstbesten Mann schnappen.


  Mit den Händen fahre ich über seine langen schlanken Männerbeine, als er nach meinem Handgelenk fasst und mit einem Griff um mein Kinn meinen Kopf anhebt.


  »Dich macht der Anblick an, nicht wahr?« Ich blinzele kurz und muss mir ein Lachen verkneifen.


  »Wenn ich ehrlich bin, schon, Master Kean.« Seine Augen bohren sich in meine, während er keine Miene verzieht.


  »Du hast mich erst anzufassen, wenn ich es dir erlaube!« Mit einem Stoß schiebt er mich zurück, sodass ich auf dem Hintern lande und zische, weil die Haut über den Teppich reibt. Verflucht, ziept das!


  Mit einem wütenden Blick starre ich ihm entgegen.


  »Leg dich mit dem Bauch auf das Bett, meine Schlampe! Du bleibst so lange liegen, bis ich dir erlaube zu schlafen, aufzustehen oder zu reden!«, herrscht er mich an, dann tritt er an mir vorbei und will das Zimmer verlassen. »Und das Ganze noch heute!«, befiehlt er mir, als ich mit offenem Mund zu ihm blicke.


  »Verflucht, herrsch mich nicht so an!«, fahre ich ihn ungewollt an und weiß, einen Fehler gemacht zu haben. Mit wenigen Schritten steht er vor mir und zerrt mich unsanft am Arm nach oben.


  »Was hast du gesagt?« Zornig blickt er auf mich herab, während ich die Hände zu Fäusten balle.


  »Du hast mich verstanden!«, antworte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Du bist meine Esclave, also verhalte dich auch so«, raunt er mir entgegen. »Deine Dominanz ist gerade nicht angebracht! Und solltest du dich noch einmal widersetzen, stelle ich dich unter die gewöhnlichen Sklavinnen, die ich ausbilde, und du darfst wirklich meine Schuhe an der Leine mit gefesselten Handgelenken ablecken. Weil ich weiß, dass du es hasst!«


  Das teuflische Grinsen, das sich auf seinen schönen Lippen bildet, lässt mich tief durchatmen, um meine Worte herunterzuschlucken. Er rechnet mit einer Gegenwehr, aber wird sie nicht erhalten. Finster starre ich ihm entgegen, obwohl mein Herz unter dem festen Griff um meinen Arm schneller rast.


  »Verstanden?«, hakt er nach und zieht die Augenbrauen schmal zusammen, doch zugleich sehe ich ein schwaches Lächeln.


  »Ja!«


  »Wie heißt es?«


  »Ja, Master.« Den ich am liebsten selber seinen verfluchten Arsch aufreißen würde! Irgendwie kann ich mich in die Rolle der Sklavin nicht finden. Später vielleicht, doch bisher kämpfe ich viel zu sehr dagegen an.


  »Sehr gut, dann befolge meine Anweisung, esclave!« Mit einem gespielt angewiderten Blick stößt er mich zurück auf das Bett. »Sofort!«


  Jede Sekunde drohe ich die Kontrolle zu verlieren, aber ich beiße die Zähne zusammen. Er verlässt das Zimmer, und ich fluche leise vor mich hin, während ich mich mit dem Bauch auf das Bett lege und die Hände verschränkt über meinen Kopf halte. Ohne ihn gehört zu haben, spüre ich plötzlich, wie mein Po mit einer kühlen schmerzlindernden Creme behandelt wird.


  »Wie fühlst du dich?«, will er so plötzlich wissen, dass ich mich zu ihm drehe, während seine Finger weiter meine Haut eincremen und sie massieren. Es brennt wie Feuer und er liebt es, aber ich behalte die Position bei.


  »Besser, Master.«


  »Gut. Hast du Fragen?« Wieder fasst seine Hand fester zu, während ich Lippen meine Oberschenkel entlanggleiten spüre. Er leckt an meiner empfindlichen Beininnenseite entlang, was mir ein Seufzen entlockt, ich ihm aber trotzdem Fragen stelle.


  »Allerdings. Wer war mit im Raum?«, will ich wissen und lasse meinen Kopf in die Kissen sinken, während mein Körper von Gänsehaut überzogen wird, weil seine Berührungen sanft und einfühlsam sind. Der Master, der seine zärtliche Seite zeigen kann. Obwohl ich weiß, wie grausam Kean während einer Session werden kann, so weiß ich auch, wie geborgen ich mich nach seinen Bestrafungen fühle.


  »Wo bleibt der Anreiz, wenn ich dir deine Frage beantworte? Es scheint dein Interesse geweckt zu haben.« Seine Zähne sind auf meiner Haut zu spüren; zärtliche Bisse folgen, die mich tief einatmen lassen. »Also ist es mir gelungen, dich von den letzten Tagen abzulenken. Morgen, ma amante, wird es aufregender werden. Für heute werden wir schlafen gehen«, höre ich seine raue Stimme, bevor Finger meinen roten Tanga zur Seite schieben und nur über meine Schamlippen streicheln, obwohl ich so viel mehr will. Sein Bart kratzt über meine Haut, als eine andere Hand sich über meinen Rücken tastet und er sich näher an mich zieht.


  Für eine Ewigkeit bleibe ich so liegen, schließe meine Augen und genieße seine Berührungen, bevor ich nach seinen Worten: »Du kannst schlafen, wenn du willst«, auch augenblicklich einschlafe.


  


  3. KAPITEL


  


  Von einem Kuss im Nacken blinzele ich und drehe mich um. Ich sehe unscharfe Konturen eines athletisch gebauten Mannes vor dem Bett, nur von dunklen Shorts und seinen Tattoos bedeckt, der den Raum verlässt. Die Tür lässt er einen Spalt offen stehen, sodass ich sorgenlos in den Halbschlaf sinke. Dabei denke ich an keine Ketten, keine Fesseln, keine brennenden Hiebe, keine Probleme, sondern atme den Duft von Kean ein, fühle seine noch warme Bettdecke, bis ich wieder einschlafe.


  Von einem Ruck, der durch meine Wirbelsäule jagt, werde ich auf die Knie gezogen. Verflucht!


  »Gib mir zehn Minuten«, murmele ich wütend und bekomme die Augen kaum auf.


  »Du bekommst nicht mal eine Minute, esclave!« Eine unsanfte, aber nicht zu feste Ohrfeige lässt mich völlig munter werden.


  »Und das am Morgen!«, beschwere ich mich.


  »Du willst es so, Maron, und das weißt du. Zur Strafe für deine unüberlegten Worte: Geh auf die Knie, Oberkörper nach vorn gebeugt und deinen sexy Arsch in die Höhe halten!« Noch ehe ich mich aus seinem Griff lösen kann, befinde ich mich auf dem Boden, werde mit dem Rücken nach unten gedrückt, und ein warmer Atem streift meine Pussy, ohne sie zu berühren. Nicht schon wieder! Wenn er es sich nicht anders überlegt hat und mich nicht endlich fickt, dann werde ich heute die Kontrolle übernehmen.


  »Deine Hände formen ein Dreieck, und öffne deinen Mund!«


  Ehe ich protestieren kann, steht er vor mir. »Dein Blick bleibt gesenkt! Solange ich dich nicht dazu auffordere, wirst du nicht aufsehen. Nun bekomm die Zähne auseinander!«


  Seine gestern noch einfühlsame Stimme ist nun wieder rau, dunkel und wie immer herrschsüchtig. Ich öffne den Mund, und im nächsten Moment spüre ich einen Rohrstock zwischen meinen Zähnen. Nein!


  Ich ahne bereits, was das wird, und will den Kopf schütteln, als er im nächsten Moment meinen Kopf an den Haaren in den Nacken zurückzieht.


  »Überlege dir gut, was du machst, Maron. Du bist mein Miststück, also befolgst du meine Anweisungen. Du behältst den Stock im Mund. Lässt du ihn vor Ablauf der fünf Minuten fallen, darfst du in meinem Club die Käfige schrubben.«


  Das ist verdammt noch mal nicht fair! Scheiße, hätte das zuvor jemand mit mir gemacht, würde ich sofort aufstehen und ihn zurechtweisen.


  Mit geschlossenen Augen nicke ich, weil ich ja nicht sprechen kann und zumindest versuche, gehorsam zu sein. Mit den Zähnen halte ich den schweren Eisenstab fest, der von Sekunde zu Sekunde schwerer wird. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass er mir einen weitaus leichteren aus Holz hätte geben können.


  Doch ich kann nicht lange darüber nachdenken, als Finger meine Schamlippen teilen und in mich eindringen. »Schon am Morgen so feucht? Sehr gut, dann wird dir meine nächste Aufgabe noch besser gefallen«, höre ich ihn hinter mir belustigt sprechen, als seine Finger sich zu meiner Klit vorschieben und sie massieren, während ein warmer Atem meine Pobacken streift. Ich seufze kurz und halte den Rohrstock angestrengt mit den Zähnen fest, bevor er weiterspricht.


  »Du wirst dich als meine Sklavin kein einziges Mal selber anfassen, auch nicht, wenn du allein unterwegs bist. Verstanden?«


  Ich nicke, während seine Zunge sich in meine Pussy schiebt und seine Finger meinen Kitzler mit mehr Druck umkreisen. Die heiße Welle lässt mein Herz flattern und meine Augen schließen. Der Rohrstock kommt mir schon nach wenigen Minuten unendlich schwer vor, aber ich halte weiterhin meine Position, bis ich drohe auszulaufen, seine Zunge sich in tiefen rhythmischen Bewegungen in mich schiebt und seine Finger mit festen und langsamen Kreisen meine Beine zum Zittern bringen. Ich keuche, als sich die Hitze in meinem Becken ausbreitet und ich ihm meinen Po weiter entgegenschiebe, sodass ich ein ersticktes Lachen höre.


  Hände umfassen meine Taille, während mich seine Finger Schritt für Schritt zum Höhepunkt treiben und seine Zunge sich fester in mich schiebt.


  »Himmel!«, nuschele ich, aber lasse den Rohrstock nicht fallen, damit er nicht aufhört, bis ich keuche, er weiter über meine Perle reibt und ich komme. Gleichzeitig stöhne ich, drücke mein Rückgrat durch, bevor seine Hand sich fester in meine Bauchseite vergräbt. Die heißen Wellen lassen mich kaum klar denken. Instinktiv öffne ich den Mund, weil Keans Zungen- und Fingerspiel unglaublich ist. Im gleichen Moment, als ich mich dem Orgasmus laut hingebe, fällt der Rohrstock klappernd zu Boden und rollt über die Fliesen auf den Teppich zu. Abrupt ziehen sich Keans Finger, seine Hand und Zunge von mir zurück, eine Hand greift nach dem Rohrstock und ich erwarte den ersten Schlag. Doch er folgt nicht.


  Noch ehe ich den Orgasmus abebben lassen kann, höre ich: »Du bleibst weitere zehn Minuten in dieser Position«, dann fällt die Tür zu.


  »Spinner!«, fauche ich dem kühlen Fliesenboden entgegen und atme gleichmäßig durch. Er will mich bis auf die Grundfesten erziehen, worin sich die Brüder nicht verstanden haben.


  Nach zehn Minuten steht Kean vor mir und hilft mir auf. Meine Beine sind von der anstrengenden Position und dem Orgasmus wackelig, sodass er mich stützt und ein Kuss meine Lippen streift.


  »Silence! Komm frühstücken, ma amante«, haucht er vor meinen Lippen. Erst jetzt sehe ich, dass er sich in der Zwischenzeit angezogen hat. Ich erwidere sein Lächeln, bevor er meinen roten Slip zurechtrückt, leise lacht und mich dann auf seine Arme hebt. Endlich unterbricht er das 24/7.


  »Merci«, antworte ich leise und schmiege meinen Kopf an sein graues Hemd.


  »Bedank dich noch nicht, Maron. Ich möchte nur, dass du dich kurz erholst«, sagt er, während er mich in seiner Küche auf einen Stuhl setzt. Von der Fensterfront neben mir kann ich halb Lyon sehen, bevor ich den reich gedeckten Tisch mustere.


  »Du verstehst dich immer noch hervorragend darin, Frauen zu verwöhnen.«


  Mit einem Schmunzeln greife ich nach einem Croissant, dabei kippe ich wegen der lästigen Ketten die Ahornsirupflasche um. »Verdammt!«, fluche ich leise, greife nach den Servietten, um den ausgelaufenen Sirup aufzuwischen.


  Von Kean ist ein Lachen zu hören, der nur mit dem Kopf schüttelt. »Du bist ungeübter, als ich dachte. Früher konntest du selbst mit den Ketten tanzen, heute räumst du schon mit einer flüchtigen Bewegung den gesamten Frühstückstisch ab.« Als ich zu ihm blicke, muss ich in sein Lachen einstimmen, weil er recht hat.


  »Vermutlich liegt es daran, dass ich lange keine Sub mehr war. Nicht mehr deine Sub.« Denn ich hatte keinen anderen Master nach Kean. Ich wollte nie wissen, wie ein anderer Master zu mir ist, weil er mir alles beigebracht hat.


  »Dann lerne es, ma amante.« Seine Hand sucht über dem Küchentisch meine und zieht mich ein Stück näher zu sich. »Ich freue mich, dass du bei mir bist.«


  Ein Grinsen erscheint auf seinen Lippen, während er mir lange in die Augen sieht und ich seinem Blick standhalte.


  


  


  


  LAWRENCE


  


  Gelangweilt werfe ich im Büro einen Tennisball gegen die dunkle Steinfliesenwand und schaue zugleich über halb Marseille. Wie ich diesen Vormittag hasse. In meinem Ledersessel lehne ich mich zurück. Immer wieder knallt der Ball gegen die Wand. Flopp – Flopp – Flopp.


  Plötzlich klopft es an der Tür.


  »Oui!«, knurre ich, als sich die Tür öffnet und Isabell, das kleine Luder, mit einem süßen Lächeln mein Büro betritt.


  »Ich habe Ihre Unterlagen für den Kongress dabei, die Sie unterschreiben müssen und dann …« Auf ihren Armen sind mehrere Ordner gestapelt, in denen sie eifrig herumsucht. Die Kleine scheint völlig aus dem Konzept zu sein, während ich keiner Fliege etwas zuleide tun könnte. »Könnte« – obwohl das Gerücht unter den Mitarbeitern kursiert, ich kann es.


  »Ja?«, will ich wissen, denn ich hoffe, sie hat bereits mit der Planung angefangen.


  »Warten Sie kurz.« Weiterhin versucht sie die Dokumente auf den Armen zu sortieren, bis ihr ein Ordner vom Arm rutscht. War vorhersehbar!


  »Ich muss nicht warten, Madame Remie.«


  »Pardon«, murmelt sie und geht in die Knie. Mit einem Flopp fange ich geübt den Tennisball auf, hebe meine Beine vom Schreibtisch und stehe auf, um der Kleinen zu helfen. Beeindruckend, welche Angst sie vor mir hat.


  Doch statt ihr zu helfen, bleibe ich mit verschränkten Armen vor ihr stehen und blicke auf sie herab. Eifrig sammelt sie die auf dem Boden verstreuten Dokumente auf und erhebt sich mit einem verbissenen Lächeln. »Oh.«


  »Geben Sie her. Ich schaue selber nach.« Mit einem Griff nehme ich mir die Dokumente.


  »Nein, warten Sie.«


  »Comment?«, fahre ich sie an, weil ich mir nicht von dem hübschen Püppchen sagen lasse, dass ich zu warten habe. Aber ich genieße zu sehr meine Position ihr gegenüber.


  »Geben Sie her, ich möchte es Ihnen persönlich präsentieren«, antwortet sie mit einer leicht zittrigen, aber entschlossenen Stimme. Die Kleine hat Mut. Auch als ich ihr einen verärgerten Blick zuwerfe, greift sie nach den Unterlagen und fängt wieder an, sie auf den Armen zu sortieren.


  Ich verdrehe die Augen, greife nach den Ordnern und lege sie auf meinem Schreibtisch ab. »Wenn Sie weiter meine Zeit strapazieren, gebe ich Ihnen Überstunden.« Was ich nicht machen werde, aber sie muss es ja nicht wissen.


  Etwas entsetzt blickt sie mir entgegen, dreht sich um und klappt den Ordner auf, um mir die passenden Locations vorzuschlagen. Zuerst stehe ich neben ihr, doch dann weiche ich einen Schritt zurück, während sie weitererzählt, mir die Clubs, Veranstaltungsorte und Hotels vorstellt.


  Mein Blick fällt auf ihren schwarzen Rock, weiter über ihren dunklen Blazer und hoch zu ihrem hochgesteckten dunklen Haar. Sie erzählt nach wie vor weiter, während ich feststelle, was für einen geilen Arsch die Frau hat. Warum ist mir der nicht zuvor aufgefallen?


  »... also würde ich Ihnen das Hotel am Stadtrand empfehlen, es ist ... trifft Ihre Ansprüche, hat eine ruhige Lage und einen Golfplatz in der Nähe. Das – finde ich – würde Ihren Vorlieben entsprechen.«


  Niedlich die Kleine, wie sie sich räuspert. Lautlos mache ich einen Schritt auf sie zu, sodass mich nur noch zehn Zentimeter von ihr trennen, und beuge mich über ihre Schulter herab, um einen Blick auf ihre Dokumente zu werfen.


  »Ja, Sie kennen meine Vorlieben ganz genau«, raune ich ihr ins Ohr.


  Sofort erstarrt sie, als sie spürt, wie nah ich ihr bin. Wieder räuspert sie sich, dann will sie sich umdrehen, doch ich halte sie um ihre Mitte fest. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich nehme das Hotel. Lassen Sie die Einladungen verschicken. Die Liste der Namen finden Sie bereits in Ihrem Postfach. Am Donnerstag möchte ich mit dem Manager sprechen.«


  »Sehr gern.«


  »Wie förmlich Sie sein können«, versuche ich sie weiter zu verunsichern, aber sie holt tief Luft, dreht sich nicht um – um mich wie gedacht abzuwehren – sondern klappt in Ruhe ihren Ordner zusammen. Doch nicht so zurückhaltend, wie ich dachte. Warum habe ich diese Frau nicht früher beachtet? Da fällt mir etwas Großartiges ein. Meine linke Hand schiebe ich um ihre Taille in ihren Rockbund, aber so langsam, dass sie sich jederzeit daraus befreien könnte. Enger presse ich sie an mich, atme ihren süßen Duft ein, bevor ich sage: »Was ich vergaß: Sie werden mich begleiten.«


  Ich spüre, wie sie hart schluckt, während ich mein Lachen ersticken muss, mich von ihr löse und um meinen Schreibtisch herumgehe.


  »Ich hatte mit mehr Freude gerechnet«, sage ich, als ich flüchtig in ihr verlegenes Gesicht sehe. Nein, verlegen schaut sie nicht, sondern überrascht. »Sie dürfen jetzt gehen, und schicken Sie mir die Verträge der Kanzlei Foucout.«


  »Gerne.« Sie greift mit ihren zierlichen Händen nach ihren Ordnern, dabei kann ich keinen Ring an ihrem Ringfinger sehen. Verheiratet ist sie zumindest nicht, auch wenn es kein Hindernis für mich gewesen wäre, sie nicht trotzdem zu vögeln. Kurz schaut sie zu mir, während ich mir überlege, wie sie mit ihren schlanken Fingern meinen Schwanz verwöhnen könnte. Nein, besser mit ihren geschwungenen unschuldigen Lippen meinen Schwanz lutscht. Geil!


  Doch ich lasse mir nichts anmerken und ignoriere sie. Ja, die Kleine könnte mir gefallen, weil sie sich nichts anmerken lässt und mit angespannten Schultern und einem geraden Gang meine Bürotür schließt, als sei nie etwas vorgefallen.


  Sie ist nicht Maron, aber sie würde mich auf andere Gedanken bringen, während ich meine Veranstaltung plane. Von den Tussen in letzter Zeit habe ich genug, genauso wie von dem Job als Investmentmanager.


  Während ich Gideon weiter nach Maron suchen lasse, Dorian eingeweiht, aber zurzeit wegen einer Ausstellung in Paris unterwegs ist, werde ich mir meinen persönlichen Traum erfüllen und zum passenden Zeitpunkt meinen Job kündigen. Auf das Gesicht meines Vaters freue ich mich jetzt schon. Vielleicht werbe ich Isabell gleich mit ab. Sie macht ihre Aufgabe gut, und eine zuverlässige Assistentin werde ich in Zukunft brauchen.


  Mit einem zufriedenen Grinsen greife ich nach dem Tennisball, hebe meine Beine auf den Schreibtisch und werfe den Ball wieder mit einem breiten Grinsen gegen die Wand. Es gäbe nichts, was ich für meinen Vater noch tun müsste, außer präsent zu sein, während er seine Verlobte zwei Etagen über mir fickt.


  Non, nachdem ich nun alles weiß, werde ich mich zurückhalten und ihm in einem günstigen Moment meine Entscheidung mitteilen.


  


  


  4. KAPITEL


  


  Nachdem ich am Vormittag mit den Manschetten und den Ketten im Supermarkt einkaufen gegangen bin, damit Kean am Abend kochen kann – und er kann wirklich ausgezeichnet kochen –, betrete ich den Eingang zu seinem Wohnhaus.


  Immer noch spuken in meinen Gedanken die Bilder von den Menschen, die mich mit den Ketten angegafft haben, als sei ich aus dem Zirkus entflohen, im Kopf herum. Eine ältere Frau hat mich auch angesprochen, ob es ein neuer Punktrend sei, andere haben mir skeptische Blicke entgegengeworfen und zwei Typen haben mir hinterher gepfiffen. Nur drei Frauen, älter als ich, die je unauffällig den Ring der O trugen und ihn mir kurz unter ihren Halstüchern oder am Finger zeigten, haben mir über den Arm gestreichelt. Für mich waren sie wie Verbündete. Aber mich interessierte noch nie die Meinung anderer Menschen, außerdem würde ich die Menschen in meinem Leben kein zweites Mal wiedersehen.


  Die Tüten mit den Einkäufen hieve ich in den Treppenflur, als die schwere Metalltür, auf der das Clubzeichen in Schwarz abgebildet ist, neben mir aufgeht und ich Kean im Türrahmen stehen sehe.


  »Lass sie stehen. Ich trage sie hoch.« Nur in einer dunklen Lederhose, barfuß und einem Lederarmband am Gelenk greift er nach den Tüten und gibt mir im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. »Du siehst geschafft aus.« Und er sieht verschwitzt aus. Was hat er gemacht?


  »Ist das ein Wunder, nach meinem Auftritt in der Öffentlichkeit?«


  »Das war kein Auftritt, sondern sollte dich ablenken, was mir wohl gelungen ist. Wurdest du in Ruhe gelassen?«, erkundigt er sich, als sich der Fahrstuhl neben uns öffnet und er sich durch sein leicht feuchtes Haar fährt. Oh, jetzt ist er besorgt um mich. Ich streiche mir eine blonde Strähne hinter mein Ohr und schüttle den Kopf, bevor ich einsteige.


  »Du lügst mich wirklich an?!« Im Fahrstuhl blicke ich genervt auf, danach erzähle ich ihm von meinen Erlebnissen. Die gesamte Zeit ist er ernst, hört mir zu und behält mich im Blick.


  »Nun, das nächste Mal sollte ich dich begleiten, bevor sich jemand an meiner Sub vergeht.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, protestiere ich. »Denn im Anschluss werde ich mich nach einem Job umsehen. Die Möbel sind alle in deinem Keller untergebracht, Chlariss und Luis habe ich bereits angerufen, für dich habe ich eingekauft, also werde ich mich nach einem Job umsehen. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir die Ketten dazu abnehmen würdest.«


  Sein ernster Blick geht in ein Lachen über. »Nein. Du begreifst immer noch nicht, dass es nach meinen Regeln geht, ma amante.«


  Den giftigen Blick, den er sich von mir einfängt, quittiert er nur mit einem höhnischen Lachen, dann tritt er aus dem Lift und läuft über den Gang zu seiner Wohnungstür. Er ignoriert meine Bitte tatsächlich. Es ist ja nicht so, dass ich die Ketten nicht allein lösen könnte, nur das Halsband werde ich ohne den Code nicht lösen können.


  »Ich erlaube dir höchstens, dich zwei Stunden in Agenturen, die dir dein Chef vorgeschlagen hat, vorzustellen. Mehr nicht. Um Punkt sieben Uhr stehst du am Eingang vor der Halle und wirst das anziehen, was ich dir auf mein Bett gelegt habe.«


  Galant hält er mir die Tür auf, bis sie hinter mir zufällt.


  »Wie freundlich von dir. Es ist ein Wunder, dass ich nicht in Unterwäsche einkaufen gehen musste«, meckere ich und weiß, ihn mit meiner Antwort zu reizen, weil er sich reflexartig zu mir umdreht, die Tüten im Flur fallen lässt und mich mit den Händen an den Schultern packt. »Das werde ich möglicherweise das nächste Mal in Betracht ziehen«, warnt er mich mit einem durchtriebenen Lächeln, senkt sein Gesicht und plötzlich treffen seine Lippen auf meine.


  Meine Wirbelsäule wird gegen die Wand gepresst, als Kean mein Shirt hochschiebt und mich weiter gierig küsst, sodass ich mit den Fingern seine Hose öffne. Gott, wenn er mir jetzt den Sex verwehrt, fordere ich ihn von ihm ein, ob mit oder ohne Ketten.


  Mit einem Satz hebt er mich hoch, während ich meine Beine um seine Hüfte verschränke und unsere Zungen verschmelzen. Nur etwas ist weiterhin anders, fremd, nicht so wie mit Gideon. Kean muss meine Reaktion gespürt haben, denn augenblicklich lässt er mich runter.


  »Ich nehme eine Dusche. In der Zwischenzeit kümmere dich um einen neuen Job, ma amante. So lange gebe ich dir frei.« Seine Lippen streifen über meine Wange, während ich lächle und zur Decke aufblicke. Warum spürt dieser Mann immer, wie ich mich fühle?


  Während er die Stufen der Wendeltreppe mit den Tüten zu seiner Küche hochsteigt, atme ich tief durch, gehe vor ihm ins Bad, um mich herzurichten und unter meiner Lederjacke die Ketten und Manschetten zu verstecken. Nur zu diesem Anlass hat mir Kean meine Lederjacke an die Garderobe gehängt.


  Mit Stiefeletten, einer schwarzen Röhrenjeans, einer lockeren weißen Bluse und der Lederjacke setze ich meine Sonnenbrille auf, schnappe mir meine Handtasche und verlasse sein Haus.


  


  Keine Viertelstunde später steige ich nach Leons Anweisung in der Straße aus dem Taxi aus, in der sich die Agentur befinden soll, mit der er gelegentlich zusammenarbeitet. Vor einem verspiegelten Gebäude gehe ich auf die Drehtür zu und betrete das Gebäude.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass das Gebäude zu einer Einkaufspassage gehört. Entschlossen klingele ich an der Tür und werde einen Moment später eingelassen. Nach kurzer Zeit im Wartezimmer kann ich mir einen knappen Einblick verschaffen. Die Räume sind hell, wirken teuer eingerichtet, und zwei Männer im Business Look sitzen mir gegenüber, die mich mit flüchtigen Blicken mustern.


  Als ich endlich in das Büro begleitet werde, werde ich von keinem Geschäftsführer wie erwartet empfangen, sondern von einer Geschäftsführerin, die mich mit einer strengen Brille, die Haare zu einem Dutt hochgebunden und in einem einladend engen Kleid auf den bequemen roten Ledersessel verweist.


  »Madame Noir, richtig?«, fragt sie mich, als sie hinter dem schweren Schreibtisch Platz nimmt und ihren Laptop ein Stück beiseiteschiebt.


  »Richtig. Ich möchte mich gern vorstellen, um ...«


  »Ja, ja, das weiß ich. Monsieur Delon hat Sie wärmstens empfohlen.« Sie wirft mir einen kontrollierenden Blick entgegen. Etwas länger bleiben ihre Augen unter perfekt gezupften Augenbrauen auf dem Kragen meiner Lederjacke hängen.


  Plötzlich erhebt sie sich. »Nun, da ich einiges über Ihren professionellen Umgang mit Kunden erfahren habe, würde ich mich freuen, wenn wir uns duzen.« Ihr zuvor ernster Blick wechselt in ein Lächeln.


  Ich erhebe mich ebenfalls aus dem Sessel und reiche ihr meine Hand. »Gerne, das lockert die Atmosphäre ungemein auf.«


  »Ganz besonders, da du kein Geheimnis daraus machst, den Ring der O zu tragen, obwohl mir gesagt wurde, du würdest die Anweisungen geben.« Sie hebt ihre Hand und öffnet meine Jacke, ehe ich reagieren kann. »Oh, und sogar mit Ketten? Nun, für so speziell als eine Switcherin habe ich dich nicht eingeschätzt, aber ich habe einige Kunden, die sich gerne von einer dominanten Frau anleiten lassen. Dafür habe ich leider nur eine Escortdame, Lilian, die sich auf dem Gebiet auskennt.«


  Lilian? Von ihr glaube ich schon einmal etwas gehört zu haben. Sie lässt ihre Hände von mir, bevor sie mich bittet, meine Jacke auszuziehen, und meine Daten wie Größe und Gewicht wissen möchte, die sie im Anschluss selber vermisst. Insgesamt macht sie einen ruhigen und gefassten Eindruck. Sie lässt sich ebenso wenig in die Karten blicken wie ich, was mich umso neugieriger macht, wie sie als meine Chefin sein wird.


  »Bien. Maron. Ich würde vorschlagen, wir probieren drei Abende. Sind meine Kunden mit ihrer beanspruchten Leistung zufrieden, werde ich dir weitere zuteilen und dich in meine Kartei aufnehmen. Wäre das Angebot für dich akzeptabel?«


  Nachdem sie mir sogar zweihundert Euro pro Abend, inklusive eines Aufschlags für die Nächte, die ich länger bleibe, anbietet, nehme ich ihr Angebot an und verlasse mit einem erleichterten Lächeln die Agentur.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich einen neuen Arbeitsplatz gefunden habe. Aber ich liebe Neuanfänge, sie bergen so viele Überraschungen.


  


  Als ich zu Keans Haus zurückfahre, schaue ich auf mein neues Handy, das ich mir vor zwei Tagen gekauft habe, da mein altes dank Dubois im »Helio« verloren gegangen ist.


  Es ist kurz nach sechs Uhr, also bleibt mir genügend Zeit, unter die Dusche zu gehen und mich umzuziehen, so wie es Kean von mir verlangt hat.


  Während der Fahrt mustere ich die Innenstadt von Lyon. Die Stadt ist völlig anders als Marseille, und augenblicklich muss ich an Gideon denken. Was, wenn er nach mir sucht? Was, wenn er mich für das größte Miststück hält, weil ich ihn verlassen habe? Ob sein Vater bereits mit ihm gesprochen hat?


  Ich seufze. Denn zu gern wäre ich mit ihm zusammen hier, aber ich wollte einen Schlussstrich ziehen. Schließlich ist es zu seinem Besten.


  Nachdem ich den Taxifahrer bezahlt habe, krame ich die Schlüssel von Keans Wohnung aus meiner Handtasche, die er mir anvertraut hat. Bei ihm zu sein, verschafft mir Sicherheit, weil selbst Luis mein Verhalten nicht verstehen kann. Noch weniger, dass ich bei meinem ehemaligen Lehrer eingezogen bin. Schon nächstes Wochenende werde ich nach Marseille fliegen, mich mit meiner Schwester treffen, in der Uni vorbeischauen und mit Luis reden, auch wenn er manchmal ziemlich sturköpfig sein kann.


  Keans Wohnung finde ich leer vor, als ich sie betrete. Entweder ist er in seinem Club und leitet einen Kurs oder er will mir absichtlich meine Ruhe lassen. Zügig streife ich meine Stiefeletten von den Füßen und steige die Treppe hoch, um sein Schlafzimmer aufzusuchen, in dem die Kleidung liegen soll, die ich den restlichen Abend tragen soll. Doch sein Schlafzimmer, als ich die Klinke herunterdrücke, ist verschlossen.


  Er liebt und besteht immer auf Sicherheit und Spannung. Selbst bei mir macht er keine Ausnahme. Fein, dann werde ich erst duschen gehen und ihm dann schreiben.


  Nach einer warmen Dusche, bei der meine Ketten die gesamte Zeit klirrten und sich die Ledermanschetten unangenehm mit Wasser vollgesogen haben, laufe ich – nur mit einem Handtuch um den Körper geschlungen – über den Gang. Wenn Kean nicht da ist, kann ich möglicherweise die anderen Räume erkunden. Vielleicht finde ich so heraus, wer der zweite dominante Fremde letzte Nacht war. Zu gern will ich denjenigen zuordnen können, der meinen Arsch gespankt hat.


  In der Küche nehme ich mir ein Croissant, dann suche ich die anderen Räume auf. Wie vermutet, finde ich sein modern eingerichtetes Büro, dann ein Zimmer, in dem er zu trainieren scheint, obwohl er das wohl auch in seinem Club kann. Als ich die Tür gegenüber von seinem Schlafzimmer öffne, das sich gleich neben dem Wohnzimmer befindet, trete ich in die komplette Finsternis. Die Rollos müssen heruntergelassen worden sein, denn ich taste an der Wand nach einem Lichtschalter, während ich weiter von meinem Croissant abbeiße und es kaue. Doch, verflucht, ich finde keinen Lichtschalter.


  Der Raum ist groß, sodass vom Flurlicht nur die ersten wenigen Meter beleuchtet werden. Also beschließe ich, die Tür offen stehen zu lassen und mich weiter auf dem dunklen samtigen Teppich in dem Raum vorzuwagen.


  Kaum habe ich den Raum tiefer betreten, sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt, fällt die Tür hinter mir leise ins Schloss, sodass ich instinktiv zusammenzucke.


  »Was …?« Reflexartig drehe ich mich um. Noch ehe ich begreife, dass die Tür mit einem Klacken verschlossen wird, streifen Hände mein noch feuchtes Haar aus dem Nacken.


  »Kean?«, frage ich, bevor ich ein belustigtes Schnauben höre. Gerade als ich mich umdrehen will, nach der Person hinter mir tasten will, legt sich eine Augenbinde um meine Augen.


  »Verflucht, das ist nicht witzig. Wenn du hier bist, dann sag wenigstens etwas!« Ich bin kein Mensch, der im Dunklen Angst hat, aber in dem Moment muss ich daran denken, dass möglicherweise jemand in Keans Wohnung eingebrochen sein könnte. In sein modern gesichertes Appartement? Das ist eigentlich unmöglich. Aber wer ist die Person?


  Das Handtuch wird von meinem Körper gewickelt, während ich wenige Schritte rückwärts setze, um mich blind zur Tür vorzutasten.


  »Sag wenigstens, dass du es bist.« Weiterhin versperrt die Binde meine Sicht, bevor ich meine Hände hebe, um mich von ihr zu befreien. Sofort greifen Hände nach meinen Gelenken.


  Niemand sagt etwas. Was ich höre, ist das leise gleichmäßige Atmen. Mit einem Ruck nach vorn zerre ich an meinen Gelenken.


  »Lass mich los. Solange ich nicht weiß, ob wir uns in einer Session befinden, werde ich protestieren. Das war so nicht abgemacht. Ich sollte mich umziehen und dann deinen Club aufsuchen, nicht in der Dunkelheit von dir in einem Zimmer gefangen gehalten werden.« Obwohl er es könnte, da ich ihm vierundzwanzig Stunden zur Verfügung stehe.


  Ein tiefes leises Lachen ist zu hören, das ich nicht erkenne. In dem Moment begreife ich, nicht bei Kean zu sein.


  »Gott, wer bist du?«, frage ich in einem strengen Ton. »Los, sag schon!«


  Mit einem Klick werden plötzlich meine Manschetten miteinander verbunden und von der Hand mit einem Karabinerhaken ersetzt, als ich mit den Fingern danach taste. Im nächsten Moment kann ich unter den Rändern der Augenbinde ein schwaches Licht ausmachen, bevor ich langsam gedreht werde. Warum redet die Person nicht mit mir?


  Völlig orientierungslos will ich mich erneut aus dem Griff befreien und die Tür aufsuchen – wo auch immer sie sein soll –, als ich mit einem leichten Stoß nach vorn geschubst werde, ins Wanken gerate und kurz aufschreie, als ich nach vorn falle.


  »Verdammt! Ich schwöre dir, wenn ich weiß, wer du bist, werde ich dir deinen Arsch aufreißen!«, fluche ich, nachdem ich auf ein weiches Polster gefallen bin.


  Als Antwort auf meine bissigen Worte folgt ein Schlag mit der bloßen Hand auf meinen Hintern, sodass ich keuche und mich wieder aufrappeln will. Verflucht, das ist nicht witzig!


  Mit einem festen Griff in meinen Nacken wird ein Bein von mir angehoben, ich spüre Stoff meine Haut entlanggleiten. Der Jemand kleidet mich an?


  Eine warme Hand hält mich weiterhin auf das Polster oder Bett gedrückt, während eine andere mir einen Slip, der einen sehr dünnen Stoff haben muss, anzieht, der ... zwischen den Beinen keinen Stoff besitzt. Sehr originell!


  Als Nächstes wird der Griff, unter dem ich zapple, von meinem Nacken gelöst und die Hand fasst kräftig in mein Haar. Mit dem nackten Fuß hole ich aus, um denjenigen von mir zu treten, als ich mit dem Griff in meinem Haar angehoben werde.


  »Ah!« In dem Moment rieche ich ein rauchig dunkles Parfüm, das nicht zu aufdringlich ist, aber das weder Keans noch dem einer anderen Person, die ich kenne, gleicht. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, mit einem völlig fremden Mann im Zimmer zu sein.


  Als ich mit dem Oberkörper wieder auf das Bett gelegt werde, spüre ich Streben einer Korsage unter meinem Brustkorb, die nicht sehr lang ist und vermutlich ebenso freizügig geschnitten ist wie der Slip.


  »Jetzt hör mir zu. Wir beide können zusammen unseren Spaß haben, wenn du mir verrätst, wer du bist. Denn ich hasse es, von jemand Fremdem angefasst zu werden, den ich nicht kenne, den ich nicht sehen kann und in dessen Augen ich nicht blicken kann. Wenn du so freundlich wärst, mir die Binde abzunehmen ...«


  Hände ziehen den Stoff über meinen Rippen und meinem Rücken zusammen. Routiniert, als würde die Person das jeden Tag machen, wird die Korsage neu gebunden. »… könnten wir zusammen unseren Spaß haben. Ich würde dir zeigen, wie gut ich bin ...« Bevor ich die Worte aussprechen kann, folgt ein weiterer Klaps, sodass ich fauche.


  »Gut, du willst nicht. Aber was, wenn uns Kean findet? Ich bin seine Sklavin, nur er darf Hand an mich legen. Wenn er herausfindet, dass du ...«


  Die Bänder der Korsage werden fest zusammengezogen, zugleich wird mir aufgeholfen. Oder besser: Ich werde an den nicht fertig gebundenen Bändern hochgezogen. Eine Hand legt sich um meinen Hals, mein Rücken wird gegen den Fremden gepresst, sodass ich auf meinem halbnackten Po seine kühle Gürtelschnalle spüren kann.


  Geübt werden die Bänder weiter zugezogen, während er mich etwas freigibt. Den Moment nutze ich, mache einen Schritt vor und drehe mich um. Blind schlage ich zu und treffe nur eine harte Brust, bevor sie verschwindet und meine Hand ins Leere läuft. Wieder ist ein Lachen zu hören, als ich fast die Balance verliere.


  »Du findest es witzig, Frauen im Dunklen umhertappen zu lassen? Pass auf, dass du nicht an deinem Lachen erstickst!«, warne ich ihn. Doch er ist verschwunden, während die Korsage nicht geschlossen ist. Auf nackten Füßen laufe ich über den weichen Teppich, taste mich langsam vor. Wo ist er? Soll das ein perfides Spiel sein?


  Wenn ich Kean antreffe, werde ich ihn fragen, was das für ein krankes Spiel ist, in das ich nicht eingeweiht wurde!


  Mit ausgestreckten zusammengebundenen Gelenken hebe ich meine Arme, um nach der Tür zu tasten. Nichts ist von dem Fremden zu hören. Wo ist er?


  Mein Herz rast in dem Moment wie wild, bis ich den Geruch von Rauch rieche. Unter der Augenbinde kneife ich die Augen zusammen. Die Person raucht?


  Sehr gut. Schnell hebe ich meine Gelenke, um die Binde abzulegen, als mich eine Hand davon abhält. Ehe ich mich weiterbewegen kann, befinde ich mich bäuchlings auf dem Teppich, rieche weiterhin den Rauch einer Zigarette und Finger binden die Korsage zu Ende. Ob derjenige weiß, dass Kean es nicht ausstehen kann, wenn jemand in seiner Wohnung raucht?


  Dann werde ich umgedreht und mir werden Stiefel angezogen – zumindest fühlt es sich so an –, danach wird mir auf die mörderisch hohen Schuhe geholfen, sodass ich kurz wanke. Doch eine Hand hält mich sicher fest, damit ich nicht aus der Balance gerate.


  »Ich hoffe, du bist fertig. Wenn du nett zu mir sein möchtest, kannst du mir gerne einen Zug geben.« Denn das Nikotin könnte ich nach dem Überfall gebrauchen, um meine Nerven zu beruhigen. Ein höhnisches Schnauben ist zu hören. Ein Schnauben, das ich nicht kenne und doch schon einmal gehört habe. Sofort gehe ich in meinen Gedanken durch, von wem ich es schon mal gehört habe.


  Doch ich komme nicht weit, als Finger sich unter mein Halsband schieben, ich mit einem Ruck näher an die Person gezogen werde, weitere Finger meine Lippen auseinander drängen und ich zuerst annehme, dass er mir die Zigarette zwischen die Zähne schieben will. Stattdessen treffen seine Lippen auf meine, und ich ziehe einen Rauchschwall zwischen meinen Lippen ein, den er langsam ausatmet. Tief inhaliere ich den Rauch, während er mich an meiner Hüfte näher an sich zieht. Gleichzeitig spüre ich seine Erektion auf meinem Unterbauch. Ah – ein Mann, dem seine Spiele gefallen. Doch mir gefallen sie nicht, solange ich nicht die Regeln kenne.


  Gerade als seine Zunge meine Zahnreihen entlanggleitet, schiebe ich ihn mit einem Satz von mir.


  »Vergiss es! Gespielt wird, wenn ich mein Gegenüber kenne«, fahre ich ihn mit einem arroganten Lächeln an. Anscheinend weiß er nicht, wer vor ihm steht.


  Oder doch, denn nun spüre ich keinen Boden mehr unter meinen Füßen, als ich von ihm über die Schulter gehoben werde. Warum muss ich immer über der Schulter getragen werden?!


  »So geht man mit keiner Lady um«, protestiere ich, obwohl ich weiß, dass es mir nichts bringen wird, Gegenwehr zu leisten. Das Schloss der Tür wird geöffnet, während ich weiter von ihm getragen werde.


  »Lass mich runter! SOFORT!«, rufe ich, zapple und kralle meine Finger in seinen Stoff. Aber nichts passiert. Weiter trägt er mich, wohin auch immer, dann zieht sich mein Magen kurz zusammen, als ich begreife, dass wir uns bereits im Lift befinden, der runterfährt. In Keans Club?


  Die Hand des Fremden liegt besitzergreifend auf meinen entblößten Pobacken, die von dem Stoff nicht bedeckt werden, bevor ich höre, wie eine Metalltür laut in ein Schloss kracht. Sind wir in Keans Club? Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm sagen, was ich von dem Überfall halte!


  »Jetzt lass mich, verflucht noch mal, runter! Das ist ein Befehl!« Unter mir spüre ich das Vibrieren seiner Schulter, weil er leise lacht. Scheißkerl! Daraufhin versenke ich mit gesamter Kraft meine Fingernägel in dem Rücken des Mannes, damit er mich freigibt.


  »Esclave, was soll das werden?«, erkenne ich Keans Stimme und hebe den Kopf, um ihn zu suchen.


  »Wonach sieht es aus? Wer trägt mich? Wo verflucht bin ich?«, antworte ich und glaube Kean direkt vor mir reden zu hören. Eine Hand umschließt meinen Kiefer und hebt mein Kinn bestimmt an.


  »Wir befinden uns in meinem Club, ma amante, in dem ich die anderen Damen unterrichte, die sich halb so aufspielen wie du, meine Raubkatze. Du wirst früh genug erfahren, wer dich trägt, so lange genieße das Spiel.« Lippen treffen meine, streifen über meine Wange bis zu meinem Ohr. »Es sind meine Regeln, die du befolgen wirst, ansonsten darfst du meine Wohnung verlassen. Verstanden, Maron!«, raunt er mir zu, bevor sich seine Zähne in mein Ohrläppchen vergraben. »Lass sie runter, damit nicht jeder zwischen ihre Beine blicken kann. Denn sie gehört mir.«


  Mit einem Satz stehe ich schwankend auf den Beinen. »Himmel. Wenn ich die Woche überlebt habe, werde ich dir zeigen, wie sehr ich dein Spiel genossen habe«, murmele ich wütend zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Darauf verlasse ich mich. Doch wer sagt, dass du nur für eine Woche meine Sklavin sein wirst?« Ein Kuss trifft meine Stirn, dann folgt ein höhnisches Lachen. »Ladys, darf ich vorstellen: Madame Noir. T’es vraiment ma garce!«


  Ladys? Wir befinden uns wirklich in seinem Club.


  »Bring sie zu den Fenstern«, befiehlt er, bevor mich eine Hand am Arm packt und mich wenige Meter weiterführt. Ich spüre einen harten Boden unter mir, dann zwei Stufen. »Heute werde ich euch zeigen, was die Philosophie des Bondage bei Sklavinnen auslöst.«


  Unter der Augenbinde ziehe ich die Augenbrauen zusammen, denn ich ahne, dass er die japanische Kunst an mir anwenden will. Vor den Frauen. Ich weiß, bei ihm sicher zu sein, immer von ihm gehalten zu werden und auch, dass er sich darin versteht, was er tut, mit jedem gelegten Seil, mit jedem komplizierten Knoten und das Lot, das er ausrichtet, trotzdem war ich für längere Zeit keine Sklavin mehr und wurde als Vorführobjekt genutzt.


  »Ich gehe nur so weit, wie du bereit bist zu gehen, ma amante. Bring Geduld mit, schließe deinen Mund und konzentriere dich auf deine innere Mitte, atme gleichmäßig und schließe deine Augen. Darauf habe ich mich den gesamten Tag gefreut«, flüstert er rechts neben mir in mein Ohr, als sich der Griff des Fremden verloren hat. Sein warmer Atem trifft auf meine Haut, sodass sich Gänsehaut über meinen Körper zieht.


  »Ich werde deine gehorsame Esclave abgeben.« Weil ich weiß, wie gefährlich es werden kann, Widerstand zu leisten.


  »Bien. Falls dir schwindelig wird, du dich eingeengt fühlst, gibst du mir mit unseren vereinbarten Regeln sofort Bescheid. Wenn du es genossen hast, wirst du belohnt werden. Das verspreche ich dir«, antwortet er mit einem schmeichelnden Ton, während Finger über meine Wange streicheln. »Nehmt auf dem Kissen Platz! Ich werde jeden Schritt vorführen und es euch erklären. Danach versucht ihr an eurer zugewiesenen Partnerin die gleichen Schritte nachzumachen. Ich werde jeden Schritt mit meinem Partner kontrollieren.« Partner? Instinktiv drehe ich meinen Kopf zu dem Mann neben mir, falls er noch neben mir steht.


  Dann höre ich Schritte und von Kean die Anweisung, auf die Knie zu gehen und den Mund zu öffnen. Ich spüre, wie eine Art Tablette zwischen meine Zähne geschoben wird, und weiß im gleichen Moment, als sie auf meiner Zunge zergeht, dass es Traubenzucker ist. Danach folgt ein Kuss, dann werde ich von Kean zu einem Tisch, etwa zwei Schritte von mir entfernt, geführt und auf ihm an der Hüfte hochgehoben.


  Immer noch nehme ich die Präsenz des zweiten Mannes wahr, dann Hände, die über meine Arme und Beine tasten, bis ich weiche Seile auf meiner Haut spüre und auf den Bauch gelegt werde. Eine Hand ruht ruhig in meinem Nacken.


  Ein leises Tuscheln ist zu hören, während ich einen Luftzug spüre und einen Hauch von dunkler Zeder wahrnehme.


  Sofort ziehe ich unter der Augenbinde meine Augenbrauen zusammen, aber schüttle schnell den Gedanken ab, dass Gideon hier sein könnte. Wie auch? Er weiß nicht, wo ich bin, und Kean hält nichts von ihm und genauso wenig von seinen Brüdern, auch wenn er meine übereilte Flucht aus Marseille nicht nachvollziehen kann.


  Mein linkes Bein wird angewinkelt, Seile legen sich mehrfach – als ich mitzähle sechsfach – um meine Arm- und Kniebeugen. Weitere werden noch lose über mein angewinkeltes Bein gelegt, routiniert, ohne dass ich es sehen kann, miteinander verknotet, während von weiteren zwei Händen Seile unter meine Arme und über meine Brust gelegt werden. Zum Schluss wird ein Seil um meinen Kopf und an meinem Haar befestigt, um ihn in den Nacken zu legen.


  Mein Herz schlägt verräterisch laut, weil ich ahnen kann, in welch komplizierter Position mich Kean gleich in der Luft schweben lassen wird. Nach jedem Knoten, jedem gelegten Seil folgt eine sanfte Berührung, weil er weiß, wie lange ich aus der Übung bin. Ich kontrolliere meine Atemzüge, während mir die Minuten wie Stunden vorkommen, ich die Zuschauer aus meinem Gehirn verbanne, nicht mehr an die fremden Hände denke und mich nur auf Kean und seine Erfahrung verlasse.


  Ich habe keine Angst vor dem, was er plant, nur davor, wieder die Kontrolle abzugeben.


  »Bien«, höre ich ihn leise in mein Ohr flüstern, als sicher zwanzig Minuten vergangen sind, während er an meinen Gelenken, meiner Hüfte und meinem Rücken die Knoten prüft. »Würden wir allein sein, ma amante, würde ich dich sofort für deine Demut belohnen. Du siehst wunderschön aus.« Ein Lächeln huscht über meine Lippen.


  »Farbe?«, fragt er mich.


  »Noch grün.«


  »Dann können wir beginnen. Jetzt folgt der schöne Teil«, sagt er, und ich weiß, dass er zu den Damen in dem Raum spricht, denn ich weiß, wie sehr er sich freut, seine Sklavin in der Luft schweben zu lassen, dass er Stunden neben ihr sitzen könnte, um sie in seinem Blick zu behalten.


  Genau diese Faszination, die er ausstrahlt, wenn ihm sein Kunstwerk geglückt ist, hat mich dazu verleitet, von ihm unterrichtet zu werden, weil ich ebenfalls dieses Gefühl, das sich dabei auf seinem Gesicht widerspiegelt, empfinden wollte.


  Mit gleichmäßigen Atemzügen bereite ich mich darauf vor, wie im nächsten Moment der Tisch unter mir beiseitegeschoben wird und mich nichts weiter hält, als seine Seile und seine sicher gesetzten Knoten.


  Die Position mit dem fest angebundenen Bein, dem Kopf in den Nacken gelegt und die Arme überkreuzt vor meinem Kopf zusammengebunden, muss für die Betrachter wirklich etwas Einmaliges sein.


  Nachdem Hände mich vorsichtig halten, als sei ich zerbrechlich, wird der Tisch unter mir entfernt, und ich finde mich wenige Minuten später in einer sehr gewagten nach vorn geneigten Position wieder, mit der ich nicht gerechnet hätte.


  »Vergiss das Atmen nicht, Maron. Konzentriere dich auf deinen Herzschlag und spür das Gefühl, gehalten zu werden.«


  Mit einem schwachen Lächeln gehe ich seinen Anweisungen nach, verschließe mich in Gedanken vor den Blicken der anderen und konzentriere mich auf jedes Seil auf meinem Körper, das mir Halt gibt. Meine Muskeln lockern sich und ich übergebe mich der Sicherheit und dem Druck der Hanfseile auf meiner Haut. Alles um mich herum liegt in der kompletten Finsternis und zugleich fühle ich mich weder verloren noch allein gelassen, sondern verbunden mit Keans Kunst, den Seilen und mit meinen Gedanken. Auch von den Frauen ist nichts zu hören, als befände ich mich allein im Raum.


  Gerade in dieser Position, während Kean mir einen Kuss auf meine Lippen gegeben hat und nun vermutlich zu den Schülerinnen gegangen ist, um mit ihnen die Knoten, die er bei mir gelegt hat, zu üben, kommt mir der Gedanke, was die Chevalierbrüder davon halten würden, wenn sie mich so sähen.


  Dorian wäre stolz, das weiß ich, Lawrence würde mir skeptisch entgegenblicken und amüsiert die Augen verdrehen, während Gideon von meiner Entschlossenheit fasziniert wäre. Nur deswegen wollte er mich, das wird mir jedes Mal aufs Neue bewusst, weil ich entschlossen, kämpferisch und mutig bin – weiß, was ich will und zugleich stolz auf das bin, was ich erreicht habe.


  Nur was ist in den letzten Tagen daraus geworden? Wo ist meine verdammte Entschlossenheit geblieben, als ich Monsieur Chevalier gegenüberstand? Ich bin weder kämpferisch noch entschlossen gewesen und habe mich nur seinen Regeln gefügt.


  Wie schwach ...


  


  


  GIDEON


  


  So wie sie in den Seilen gefangen vor mir hängt, strahlt sie pure Ästhetik vermischt mit Hingabe aus. Ob sie mir das gleiche Vertrauen geschenkt hätte wie ihrem Lehrer?


  Doch wenn sie erfährt, wem sie wirklich vertrauen kann, wird es ihr den Teppich unter den Füßen wegziehen.


  Das Spiel muss sie mitspielen, um endlich zu begreifen, sich mir anzuvertrauen, mit mir zu reden und nicht zu glauben, indem sie flüchtet, würden ihre Probleme sich in Luft auflösen.


  Maron ist die faszinierendste Frau, die ich bisher kennen gelernt habe, nur leider verbunden mit vielen Rätseln, Abgründen und einem unkontrollierbaren Wesen. Man weiß in manchen Momenten nicht, was sie als Nächstes vorhat, denkt oder wie sie handeln wird.


  »Denkst du, sie hat es bemerkt?«, fragt mich Dorian, der seine Finger zum Kinn zieht und durch die Scheibe zu der in der Luft hängenden Frau blickt.


  »Hast du vorhin gesehen, wie sich ihre Stirn kurz in Falten gelegt hat? Sie ahnt es, kann es aber nicht zuordnen. Das war der Sinn der Sache.«


  Dorians Mundwinkel zucken, während er seinen Kopf neigt und ich an seinem Blick erkenne, dass er ehrlich von dem Machwerk von Gerand inspiriert ist. Gerand hat uns gleich nach Marons Ankunft in Lyon angerufen und uns seine Vorgehensweise, sie zum Umdenken zu bewegen, eingeweiht. Ich muss ehrlich sagen, dem Mann scheint viel an Maron zu liegen, wenn er sogar bereit ist, uns zu verraten, dass sie bei ihm ist.


  »Dann sollten wir ihr noch etwas Zeit zum Umdenken einräumen. Law ist heute auf dem Weg, eigentlich müsste er ...« Dorian hebt seinen Arm und wirft einen knappen Blick auf seine Armbanduhr. »… gerade jetzt am Flughafen sein.«


  »Wenn nicht, käme er zu seinem eigenen Event zu spät. Das zu sehen, würde mir den Abend verschönern.«


  Dorian lacht leise, damit man uns nicht hinter den Scheiben hört. Kurz kreuzen sich Keans und mein Blick, und ich nicke ihm anerkennend entgegen, während Jane ihm neben den anderen Frauen aufmerksam folgt.


  »Pass auf, dass deine Kleine nicht mehr lernt und du eines Morgens gefesselt über dem Bett schwebst«, ziehe ich Dorian auf, dessen Gesichtszüge sich verfinstern.


  »Ich glaube, du hast die größere Gefahr um dich, falls Maron dahinterkommt, was du geplant hast. Sie wird nicht lange fackeln und dich sofort in Ketten legen, wenn sie weiß, dass wir sie im Auge behalten haben. Ihre Privatsphäre ist ihr wichtig.«


  »Nicht so wichtig wie mir. Wenn sie so weit sein sollte, dann weiß ich damit umzugehen. Dann hätte ich die Frau zurück, die die Prüfung bestanden hätte.«


  Es war nie Sinn von Vaters Treffen gewesen, dass Maron Hals über Kopf Marseille verlassen soll. Sie hat den Test zur Hälfte bestanden, doch leider während des Abgangs versagt. Obwohl ich mir vorstellen kann, was ihr alles durch den Kopf gegangen sein muss.


  »Sieh ihr nach, dass sie in der Vergangenheit viel verloren hat. Sie will immer diejenige sein, die die Situation kontrolliert, diejenige sein, die entscheidet, wie der nächste Schritt ist. In meinen Augen hat sie sehr viel geopfert, auch wenn sie in deinen Augen versagt hat.«


  Ich schnaube abfällig. »Du kannst jeden ihrer Schritte verstehen, nicht wahr?«


  »Ja, weil ich versuche, sie zu verstehen. Besser flüchten, als das Geld nehmen und dir Honig ums Maul schmieren, wie deine Freundinnen zuvor. Du solltest dankbar sein, diese Frau gefunden zu haben.« Hinter Dorians eisblauen Augen sehe ich ein Funkeln, was verrät, dass ihm die Situation, das Spiel gefällt. Er war schon immer hervorragend darin, anderen Menschen jeden Fehler nachzusehen, sie zu verstehen und sogar in ihrem Fehlverhalten etwas Gutes zu finden. Möglicherweise bin ich zu streng mit meinem Urteil, doch ich hätte nach den drei Tagen Bedenkzeit, die ich ihr nach dem Treffen mit Vater gegeben habe, erhofft, dass sie sich an mich wendet. Doch stur, wie sie ist, räumt sie ihre Wohnung aus, verlässt mich, ohne zu überlegen, was sie anrichtet, und stürmt zu Gerand. Wäre Luis nicht gewesen, der auf sie eingeredet hat, Marseille nicht mit ihrer Schwester zu verlassen, hätte Maron ihre Schwester mitgenommen, ohne dabei zu bedenken, was sie für einen Aufwand betreibt.


  Die Frau ist unberechenbar, was ich an ihr liebe, aber ihre unüberlegten Handlungen sind für mich nicht nachzuvollziehen. Zumindest wird keine Langeweile aufkommen, wenn ich sie wieder zurückgewonnen habe. Nur wenn das Spiel vorzeitig auffliegt, könnte sie alles hinwerfen – und zusätzlich ihren Lehrer verlassen.


  Nun, das muss ich in Kauf nehmen, denn anders lernt sie es nicht, Menschen zu vertrauen, mit ihnen zu reden, wenn man Sorgen und Probleme hat – und nicht sich der Welt zu verschließen und über Nacht die Stadt zu verlassen.


  Nein, für feige halte ich Maron nicht, aber für unüberlegt. Aber wie sie gerade vor mir hängt, nur wenige Schritte von mir entfernt – wäre die Glasfront nicht, könnte ich ihr jeden Fehltritt verzeihen. Ich habe ihr bereits verziehen, weil ich sie zum Teil verstehen kann, auch wenn Dorian anderer Meinung ist. Trotzdem wird es mir eine Freude sein, zu sehen, wie sie reagiert, wenn sich das Puzzle zusammensetzt, sie irgendwann auf die Lösung kommt.


  Ich hebe meine Hand und nicke Gerand entgegen, bevor ich mit Dorian die Umkleide verlasse, von der aus wir den Unterricht verfolgt haben.


  »Sollten wir Law abholen und ihm sagen, die beste Show seines Lebens verpasst zu haben?«, fragt mich Dorian im Gehen, richtet seine Anzugärmel und steuert direkt auf den schwarzen Jaguar auf dem Parkplatz des Clubs zu.


  »Nein«, bringe ich mit einem durchtriebenen Grinsen hervor. »Lass ihn ruhig spüren, dass er etwas in seinem Leben verpasst hat. Er hätte ohnehin nicht lange hinter der Scheibe stehen bleiben und zusehen können.«


  »Das ist allerdings wahr«, bringt Dorian mit einem Lachen hervor. »Er ist kein Genießer, sondern nimmt sich sofort das Dessert, noch bevor es serviert wurde.«


  


  


  5. KAPITEL


  


  Nun ist eine Woche vergangen, und ich habe mich bisher gut in Keans Regeln eingefügt, obwohl mir so langsam Zweifel kommen, ob ich das Spiel weiterspielen möchte und mir nicht einfach eine neue Wohnung suchen und Chlariss nach Lyon holen sollte, um einen Neuanfang zu starten. Einen neuen Job habe ich, meinen ersten Auftrag habe ich heute Abend, und wenn alles hervorragend laufen sollte, warum mich dann weiter bei Kean aufhalten?


  Gerade weil er mir frei gegeben hat, unten in seinem Club mit seinen Mädels an der Stange trainiert, befinde ich mich nur in Unterwäsche in seinem Bad und schminke mich fertig, um mich auf den Kunden vorzubereiten. Mein Auto habe ich leider in Marseille bei Luis zurücklassen müssen, daher werde ich mir ein Taxi nehmen müssen. Alle Notfallnummern habe ich in meiner Handtasche verstaut, obwohl mir Renée Moreau, meine neue Chefin, versichert hat, ihre Kunden zu kennen und ich keinen Neukunden zugewiesen bekäme.


  Trotzdem ist für mich die Atmosphäre eine andere. Ob es an der geplanten Entführung von Verne und Dubois liegt oder daran, dass ich für Gideon meinen Job hinwerfen wollte und nun doch weiter in dem Metier arbeite?


  Ihn würde es ärgern, er würde es nicht verstehen – nicht verstehen wollen –, aber mein Leben geht weiter. Ohne einen Job könnte ich Chlariss’ Behandlung nicht bezahlen, mir keine Wohnung suchen und säße auf der Straße. Von Kean möchte ich mich nicht aushalten lassen. Das bin ich nun mal und war es die gesamte Zeit, in dem Job als Escort verstehe ich mich und habe ihn bis vor kurzem geliebt – bis ich die Brüder traf.


  Mit dem Pinsel trage ich gleichmäßig das Puder auf, bevor ich in das Schlafzimmer gehe und mich ankleide. Kurze Zeit darauf stehe ich vor dem großen Spiegel an der Wand vor der breiten Ledercouch, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich nachtblau-weiße Peeptoes trage, nachtschwarze Unterwäsche aus Satin und Spitze mit Strapsen und einem trägerlosen Kleid in Creme mit dunkelblauen Zierelementen. Kurz erinnert mich das Kleid an den Tag, als ich Geburtstag hatte.


  Um mir nicht länger Gedanken über den Wunsch des Kunden zu machen, der mich unschuldig und zugleich verrucht sehen möchte, prüfe ich meine dunkel geschminkten Augen und mein offenes Haar, bevor ich zu meiner Clutch greife und auf meine Armbanduhr blicke. Zehn Minuten bleiben mir.


  Das Halsband hat mir Kean abgenommen, um keinen falschen Eindruck auf den Kunden zu machen, aber das Fußband von Gideon trage ich weiterhin. Denn sooft ich es auch ablegen wollte, ich kann es einfach nicht.


  Als ich die Haustür schließe, wartet ein in einem dunklen Anzug gekleideter Mann mit Sonnenbrille an der Wand angelehnt im Treppenaufgang, den ich kurz mustere, aber dann, ohne mir etwas anmerken zu lassen, an ihm vorbeigehe.


  »Maron Noir?«, fragt er plötzlich hinter mir, und ich bleibe sofort stehen.


  »Richtig. Die gerade keine Zeit hat.« Schon laufe ich weiter, tippe auf die Taste neben dem Lift und drücke mein Rückgrat durch. Mein Taxi müsste bereits unten auf mich warten.


  »Ich bin heute Abend Ihr Fahrer. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Ohne eine Miene zu verziehen, schaue ich zur Seite und beobachte den Fremden mit seinem leicht dunklen Teint und dem dunklen Haar, das auf seinen Schultern etwas aufliegt, der auf mich auf den ersten Blick den Eindruck wie ein Macho macht. Doch genau wie ich trägt er Handschuhe, sehr teure aus Leder.


  »Von wem wurden Sie angewiesen, mich zu fahren?«, möchte ich wissen, um einer zweiten Entführung aus dem Weg zu gehen. Ich werde sicher nicht blind einem Fremden folgen, der sich als mein Fahrer ausgibt.


  »Von Madame Moreau. Da wir wissen, dass Sie zurzeit keinen Wagen zur Verfügung haben, werde ich Sie zu der Veranstaltung fahren und Sie während des Abends im Auge behalten.«


  Wie freundlich. Anscheinend weiß er nicht, wie hervorragend ich allein zurechtkomme.


  »Fein.« Nochmals mustere ich ihn auffällig. Er trägt einen teuren maßgeschneiderten Designeranzug, eine nicht gerade billige Sonnenbrille, durch die ich etwas seine Augen erkennen kann, Handschuhe, was sehr edel aussieht, und er wirkt insgesamt auf mich sehr sportlich und agil. Gut möglich, dass Madame Moreau diesen Mann eingestellt hat, weil er alle Qualitäten eines Fahrers, der in Notfällen eingreifen muss, besitzt.


  »Sicherheitshalber möchte ich doch wissen, wie Ihr Name lautet. Sie können mir sicher nachsehen, dass ich in der Branche ...« Die Fahrstuhltür öffnet sich und ich setze nach einer Geste mit seiner Hand einen Schritt in den Fahrstuhl. Oh, zuvorkommend ist er auch. »... mit Vorsicht vorgehe.«


  »Richtig. Durchaus verständlich, Madame Noir. Ich wurde bereits davon unterrichtet, was in den letzten Wochen in Ihrer anderen Agentur vorgefallen ist.« Wirklich?


  Die Fahrstuhltür schließt sich, und er lehnt sich die vier Etagen, die wir herunterfahren, entspannt an der Spiegelwand an, während ich meinen Mund verziehe. Leon scheint Madame Moreau unterrichtet zu haben. Ob ich es gut oder schlecht finden soll, wird sich herausstellen.


  »Wenn ich Sie beruhigen kann, Gnädigste. Bei mir sind Sie in sicheren Händen, ich werde mit meinem Leben Ihres schützen, aufdringliche Kunden, die Sie zurückgewiesen haben, abweisen und Sie, so gut es mir möglich ist, im Auge behalten. Sehen Sie mich als Ihren Bodyguard an.« Sein verschmitztes, fast berechnendes Grinsen unter der Sonnenbrille, als er zur gegenüberliegenden Fahrstuhlwand blickt, zeigt mir, dass er es nicht ernst meint.


  »Gnädigste? Gut, stellen wir eines klar: Ich möchte weder in Zukunft mit ›Gnädigste‹ angesprochen werden noch brauche ich Ihren überzogenen Zwang, mich beschützen zu wollen. Ich werde die Abende selber auf mich aufpassen können. Denn wenn es zu Notfällen käme, sind Sie sicher der Letzte, der eingreifen wird, weil er sich gerade an der nächsten Tankstelle eine Schachtel Zigaretten kauft oder vor der Veranstaltung Frauen angräbt«, stelle ich mit einem belustigten Unterton klar, der hoffentlich richtigstellt, dass ich mir nicht weiter seine Phrasen gefallen lasse.


  »Ah!« Er dreht seinen Kopf in meine Richtung, dann drückt er die Stopp-Taste des Fahrstuhls. Sofort hält der Fahrstuhl mit einem Ruck an, während ich skeptisch und neugierig, was er vorhat, die Augenbrauen zusammenziehe. Will er mich einschüchtern? Sagen, wo es langgeht?


  »Ich sage es nur ein Mal, Maron Noir: Ich bin zuverlässig in meinem Job und werde weder anderen Frauen unter die Röcke starren, wenn ich Sie im Auge behalte, noch werde ich den Ort verlassen. Auch wenn meine Worte nicht richtig überzeugend auf Sie gewirkt haben, so kann ich Ihnen versichern, dass ein Vorfall wie in Marseille unter meiner Beobachtung nicht passieren wird.«


  Plötzlich wirkt sein Blick streng, als ich in seine Augen schaue, die ich nur schwach hinter den getönten Sonnbrillengläsern erkennen kann. Doch er hat dunkle, warme, offene Augen, mit denen er sehr überzeugend wirken kann und die mir vertraut vorkommen.


  Neben mir drücke ich gelassen die Taste, damit der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzt.


  »Gut, Monsieur …? Ich kenne immer noch nicht Ihren Namen.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, weil ich ahne, keinen Namen von ihm zu erhalten. So dicht, dass uns nur noch unsere Nasenspitzen voneinander trennen, als er seinen Kopf zu mir herabbeugt. Mit der Hand fahre ich zu seiner Hose, weil mir aufgefallen ist, dass dort sein Portemonnaie verstaut ist. So schnell, dass er nicht reagieren kann, ziehe ich sein Portemonnaie hervor und drehe mich um, damit ich seinen Ausweis suchen kann.


  »Aber ich möchte mich vergewissern, mit wem ich es zu tun habe.« Noch ehe ich das Portemonnaie aufklappen kann, greift eine Hand mit Lederhandschuhen um mein Gelenk.


  »Das würde ich lassen, wenn Sie keinen Ärger wollen. Denn …« Ich spüre ihn dicht an meinem Rücken, rieche seinen herben dunklen Geruch, der mich an etwas erinnert – an jemanden. »… sollte jemand Fremdes nach meinem Eigentum greifen, ohne gefragt oder meine Erlaubnis eingeholt zu haben, wird er …« Mit einem Ruck wird mein Arm auf meinem Rücken hochgepresst, sodass ich scharf die Luft einziehe. »… mit Konsequenzen rechnen müssen. Bei Ihnen jedoch mache ich eine Ausnahme, weil Sie neu sind und mich nicht kennen.«


  Verflucht! Sein Griff ist bestimmt, aber nicht zu fest, um mir meine Schulter zu verrenken. Er weiß, wie weit er gehen kann.


  »Verstanden!«, fluche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Sie wissen, wie Sie vorgehen müssen, auch wenn ich ein ganz anderes Eigentum viel aufdringlicher finde.«


  »Sehr gut, denn das werden Sie mit Sicherheit nicht in die Hände bekommen«, warnt er mich mit einem samtigen, fast schmeichelnden Ton, bevor er mich freigibt.


  Darauf lege ich keinen Wert.


  Gerade als sich neben uns die Fahrstuhltür öffnet, blickt uns Kean entgegen. Mein Fahrer hat mich freigegeben und ist dabei, seine Schultern zu straffen und seinen Anzug zu richten, während ich einen finsteren Blick aufsetze und mein Kleid richte.


  »Ma amante, kann ich dich nicht drei Minuten allein lassen, ohne dass du dich fremden Männern näherst?«, fragt mich Kean mit einem amüsierten Lächeln, bevor er sich dem dunklen Typen zuwendet.


  »Ich weiß, wie ich sie mir vom Leibe halte, Kean. Außerdem tat es ihr gut, zu wissen, wann sie Grenzen überschreitet. Portemonnaie!«, fordert er, weil ich es immer noch in der Hand halte. Mit einem verärgerten Blick reiche ich ihm sein Eigentum.


  »Ihr kennt euch?« Wen kennt Kean eigentlich nicht?


  »Unter Umständen ja. Länger als sieben Jahre. Pass auf sie auf, damit sie keinen Blödsinn in meiner Abwesenheit macht. Wenn du es so sehen willst, übergebe ich dir für heute Abend die alleinige Verantwortung über meine Sklavin.«


  Er hat doch wohl einen Vogel! Mit einem missbilligenden Räuspern schüttele ich den Kopf und trete aus dem Fahrstuhl.


  »Ihr könnt euch euer Platzhirschgehabe sparen. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich allein zur Wehr zu setzen.« Außerdem wurde ich in Marseille von vier Männern angegriffen, was wohl meine Gewinnchancen gen null laufen ließ. Doch gegen einen Mann weiß ich mich zur Wehr zu setzen. Trotzdem bin ich erleichtert – auch wenn ich es nicht zugebe –, dass der Fahrer weiß, was er tun muss, mir in kniffligen Situationen helfen kann und sich nicht leicht täuschen lässt. Eduard dagegen wäre schwer in der Lage gewesen, sich mit einem Jüngeren messen zu können – auch wenn er nicht gerade unsportlich ist.


  »Werde ich. Maron und ich werden unseren Spaß haben. Ich bringe sie dir in einem Ganzen zurück.«


  »Davon gehe ich aus, Alejandro.«


  Als ich meinen Kopf zu ihnen umdrehe, sehe ich, wie sich beide kurz umarmen und auf die Schulter schlagen. Sie scheinen sich sehr gut zu kennen, denn ich habe niemanden zuvor angetroffen, von dem sich Kean auf diese Art verabschiedet hat.


  Etwas stimmt hier nicht, aber ich weiß, dass ich heute Abend dahinterkommen werde.


  »Benimm dich, ma amante, und amüsiere dich auch«, ruft mir Kean mit einem schwachen Lächeln hinterher, sodass seine dunklen Augen kurz in Falten gelegt sind, was ich selten an ihm sehe. Ich nicke ihm mit einem Lächeln entgegen, dann drehe ich mich um und werde mit wenigen Schritten von Alejandro überholt, der mir die Tür aufhält.


  »Du hast es gehört, Maron Noir. Du sollst dich benehmen und den Abend genießen, während ich mich um deine Sicherheit kümmere«, wiederholt mein Fahrer auf dem Fußgängerweg und steuert direkt auf einen dunklen Audi S7 zu, der meinem früheren Wagen sehr ähnlich ist. Gut, er ist plötzlich beim Du, das gefällt mir. So ist unsere zwischenmenschliche Barriere ein Stück weit gesunken.


  »Plapperst du gerne anderen nach? Ich habe die Anweisung von Kean sehr wohl verstanden.«


  Oh – nun verfinstert sich sein Blick gefährlich, während er mir die Tür aufhält. Es ist bereits neun Uhr abends und die Dämmerung setzt allmählich ein, trotzdem entgeht mir nicht, wie er auf den Zähnen mahlt.


  »Am besten«, sagt er, als er die Tür hinter mir geschlossen hat, ich auf den Ledersitz rutsche und er mit schnellen Schritten um die Motorhaube an der Fahrertür ankommt und diese öffnet, »werden wir die Fahrt über schweigen. Denn irgendwie habe ich die Vermutung, dass du mich reizen willst. Entweder bist du unterfordert und dir fehlt die nötige Zuwendung, dass du deinen Frust an mir auslässt, oder du bist im Allgemeinen etwas biestig.«


  Das hat er nicht laut ausgesprochen! Mag sein, dass ich seit mehr als einer Woche in der 24/7-Haltung kein einziges Mal gevögelt wurde, ich jedes Mal an meine Grenzen komme, es nicht selber zu übernehmen, aber das hat rein gar nichts mit meinem Verhalten zu tun! Oder weiß er davon? Hat Kean mit ihm darüber geredet? Schwachsinn – er würde nie darüber mit anderen reden, was zwischen uns läuft.


  »Dann schweigen wir. Denn jedes Wort, das deinen Mund verlässt, ist eine reine Provokation, die du dir für Übergriffe aufsparen kannst, nicht aber an einer Escorte, die für die gleiche Agentur arbeitet. Denn es könnte sein, dass ich das nächste Mal auf einen anderen Fahrer bestehe.«


  Schachmatt – denke ich, schnalle mich an und werfe einen letzten kontrollierenden Blick in den Spiegel der Sonnenblende, bevor ich sie wieder hochklappe. Ich habe keine Lust, mich weiter mit Wortgefechten aufzuhalten, während ich mich sammeln sollte, um meinem Kunden angemessen gegenübertreten zu können.


  Mit einem verächtlichen leisen Lachen lässt er den Motor an und fädelt sich im Straßenverkehr ein. Die nächsten Minuten verlässt weder eine anzügliche Bemerkung noch eine provokante Feststellung seinen Mund, sodass ich mich entspannt zurücklehne und die Häuser Lyons beobachte.


  Heute Abend muss ich zu einer Veranstaltung, bei der ich einen angeblich gut aussehenden Mann namens Dario Diaz begleiten soll, der seit zwei Jahren Kunde der Agentur ist, in Lyon eine Hotelkette leitet, großen Wert auf Anstand legt, gönnerhaft sei und nicht selten die Damen, die ihm gefallen, öfter bucht. Seine Vorliebe, wie ich gekleidet sein soll, gefällt mir zumindest, auch den nicht zu aufdringlichen Schmuck, den ich tragen soll.


  Ich denke, ich werde einem gepflegten Mann entgegentreten, der weiß, was er will, und den ich hoffentlich für mich gewinne.


  Nach einer knappen halben Stunde Fahrt hält Alejandro vor einem Gebäude, das einem Theater gleicht, vor dem ein roter Teppich ausgelegt ist und das spektakulär beleuchtet ist. Hinter den Absperrbändern befinden sich Kameramänner, Journalisten, Fotografen und neugierige Zuschauer – oder Fans?


  Zumindest hält mein Fahrer nicht direkt vor dem roten Teppich, sondern auf dem Platz daneben, wo sich bereits andere Autos und Limousinen aneinanderreihen.


  »Da wären wir, Maron Noir.« Warum nennt er mich die gesamte Zeit bei meinem vollen Namen?


  »Merci. Den Rest schaffe ich allein. Mir wurde gesagt, dass ich meinen Kunden neben dem Springbrunnen treffen werde.«


  »Richtig, die Information habe ich auch«, antwortet er mit einem ernsten Blick, dann schaltet er den Motor aus, steigt aus dem Wagen und öffnet mir die Tür. Die Clutch unter den Arm geklemmt, lasse ich mir von ihm aus dem Wagen helfen, richte mein helles Kleid und mein langes Haar, bevor ich mich von ihm verabschiede.


  »Ich hoffe für Sie, der Abend verläuft besser. Falls Sie mich brauchen ...« Er schiebt mir ein Handy in die Hand und schließt seine Finger um meine. »Melden Sie sich sofort, obwohl ich Sie immer im Auge behalten werde.« Er neigt seinen Kopf und grinst mir schwach entgegen, bis er sich gelassen umdreht. »Au revoir!«


  Mit dem Handy in der Hand bringe ich ein »Au revoir, Alejandro« hervor und schaue zu dem beleuchteten modernen Springbrunnen, um den sich Bänke gruppieren.


  Etwas mulmig ist mir kurz, weil es mein erstes Treffen mit einem Kunden seit vielen Wochen ist – eigentlich seit dem Autounfall. Innerlich versuche ich Gideon aus meinen Gedanken auszusperren, dem es nicht gefallen wird, mich heute Abend in einer fremden Begleitung zu sehen. Wo er wohl gerade ist?


  Schon oft kam ich in Versuchung, ihm zu schreiben, doch jedes Mal, wenn ich den ersten Satz in mein Smartphone eingetippt habe, habe ich ihn wieder gelöscht. Er wird mich nicht finden, falls doch, dann weiß ich bereits jetzt, wie wütend er sein wird. Ich wünschte, wir hätten eine andere Möglichkeit gefunden, um zusammen zu sein. Doch unter diesen Umständen werde ich ihm immer im Weg stehen, sein Vater wird mit allen Mitteln versuchen, dass ich mich von ihm fernhalte, und wir würden beide nicht glücklich werden.


  Dann sollte ich das machen, was ich am besten kann: Männer um den Finger wickeln, damit Geld verdienen und mich um Chlariss kümmern.


  Als ich einen kurzen Blick auf mein Handy werfe, Alejandros in meiner Clutch verstaue und bemerke, dass ich zwei Minuten zu früh dran bin, sehe ich mich in Ruhe um.


  Unweit von mir steigen einige Personen aus den vorgefahrenen Wagen und Limousinen aus, die im Anschluss von den ganzen Paparazzi fotografiert und interviewt werden. Ich bin ziemlich gespannt, was mir mein Kunde für Regeln auferlegt, wenn er sich mit mir in der Öffentlichkeit blicken lässt.


  Soweit ich in Erfahrung bringen konnte und was mir Madame Moreau erzählt hat, findet heute Abend eine Spendengala statt, die mit einem Geburtstag verbunden wird. Doch wer gefeiert wird, konnte ich nicht herausfinden. Wie gewöhnlich enden diese Feiern in einer ausgelassenen oder verklemmten Runde, bis sich einige vorzeitig verabschieden und andere ausgelassen weiterfeiern.


  »So langsam könnte der Kunde kommen«, murmele ich leise, als ich einen erneuten Blick auf mein Smartphone werfe, bis ich von dem Klingeln eines Handys abgelenkt werde. Aber es ist nicht mein Handy.


  Schlagartig fällt mir Alejandros ein. Gott, wenn er mich den gesamten Abend foltern will, indem er Kontrollanrufe macht, werfe ich sein Kontrollgerät sofort in den nächsten Mülleimer.


  »Oui? Warum rufst du an?«, frage ich ihn ungehalten, als ich rangehe. »Du kannst mich nicht den gesamten Abend anrufen, weil das störe...«


  »Bleib locker. Ich wollte dir nur sagen, dass dein Kunde eine kleine Verspätung hatte und nun augenblicklich eintrifft. Er befindet sich bereits auf dem Platz.«


  Sehr gut. Neugierig, ohne es mir anmerken zu lassen, drehe ich mich um. Irgendwie muss ich das Handy loswerden. Was würde das auch für einen Eindruck machen?


  »Danke für die Info.« Doch kurz bevor ich auflege, höre ich ihn: »Gern, Maron Noir«, sagen, seine Stimme ertönt jedoch nicht aus dem Telefon, sondern hinter mir, sodass ich kurz zusammenfahre.


  »Himmel! Was soll der Schwachsinn!«, bringe ich hervor und drehe mich zu ihm um, bis ich nach Luft schnappe. Nein!


  Sofort zieht sich Gänsehaut über meine nackten Schultern, meine Arme hinab, als ich Salvator vor mir stehen sehe. Was für ein Spiel ist das?


  »Sprachlos?«, fragt er mich und hebt seine linke Augenbraue. Erst jetzt sehe ich, dass sein Haar im Nacken zusammengebunden ist und leicht im Laternenlicht schimmert, genauso wie seine dunklen Augen. Im selben Anzug, wie er mich gefahren hat, steht er vor mir.


  »Das ...« Ich weiche einen Schritt zurück. Ganz ohne die Sonnenbrille erkenne ich ihn sofort wieder, aber mit dem offenen Haar sah er verändert aus. Selbst die Stimme habe ich nicht gleich zuordnen können. Er trägt auch keine Handschuhe mehr, sodass ich sein Tattoo auf den Fingern erkenne.


  »Gefällt mir, die Ruhe, die du plötzlich ausstrahlst. Meinetwegen kann es den gesamten Abend so laufen.«


  »Du bist mein erster Kunde? Mein Fahrer? Mein ...«


  »Ja«, haucht er mir mit einem süffisanten Grinsen entgegen und bietet mir seinen Arm an. »Und ich würde es bevorzugen, wenn wir unser eigentliches Kennenlernen im Saal weiter fortführen. Komm und stelle keine weiteren Fragen mehr, ansonsten werde ich bei deiner Agentur eine Beschwerde einreichen«, will er mich aufziehen.


  Etwas perplex hake ich mich bei ihm unter und versuche im Eiltempo meine Gedanken zu ordnen und meine Fragen zurückzustellen, obwohl mir einige auf der Zunge liegen.


  »Überlasse mir das Reden und sei meine liebreizende, von allen Männern begehrte Begleitung. Solltest du heute Abend deinen Job gut machen, werde ich mir überlegen, dich Fragen stellen zu lassen«, erklärt er mir im Gehen, bis er zu mir sieht, als wir den roten Teppich erreicht haben. »Jedes Wort verstanden?«


  Mehr als ein Nicken, verbunden mit einem charmanten Lächeln, bringe ich nicht hervor. »Ich wusste, dass Kean keine leeren Versprechungen gemacht hat.«


  Seine Anspielungen, ihm genauso treu ergeben zu sein wie Kean, kann er sich sparen, aber das werde ich nicht aussprechen, weil ich den Abend und auch meinen neu gewonnenen Job nicht riskieren möchte.


  »Sehr gut«, höre ich ihn, bevor Reporter mit Fragen und Blitzlicht auf ihn einstürmen, sich aber trotzdem angemessen verhalten, sodass er mit mir am Arm stehen bleibt und einige Fragen in Ruhe beantwortet.


  


  


  DORIAN


  


  »Hast du mal auf die Uhr gesehen?«, frage ich Lawrence, der es mal wieder schafft, in aller Seelenruhe auf der Couch zu sitzen und seinen Whisky zu trinken, als stände heute kein wichtiger Termin an.


  »Immer mit der Ruhe. Dir könnte ein Glas auch nicht schaden. Isabell, warum fragst du nicht im Hotel nach, ob sie Dorian auch einen Macallan bringen können? Er sieht aus, als würde er einen brauchen.«


  »Soll ich wirklich?«, fragt sie neben Law und schaut zu ihm auf, als wäre das Angebot ernst gemeint. Er versucht nur wieder den Eindruck zu schinden, als hätte er eine gönnerhafte Ader.


  »Wir können schon vorausgehen, wenn du möchtest«, bietet mir Jane an, als ich genervt in Laws Richtung blicke, während Gideon am Fenster steht und auf die beleuchtete Stadt blickt. Seit heute Morgen wirkt er seltsam in sich gekehrt, redet kaum und wirkt konzentriert, als könnte etwas schiefgehen.


  Er überlässt ungern etwas dem Zufall, trotzdem sollte er den Abend genießen.


  »Nein, Isabell, mach dir keine Umstände. Wir werden bereits vorausgehen. Falls Law es schaffen sollte, seinen Drink in zehn Minuten hinunterzuschütten, besteht sogar die Möglichkeit, dass wir es rechtzeitig schaffen.«


  »Man könnte meinen, du hättest heute deinen Auftritt, kleiner Bruder. Jetzt sei keine Memme und geh es in Ruhe an. Kümmer dich um deine Liebste, während ich mich auf den Abend einstimme, wie ich es möchte. Wenn ich will, könnte ich meine Kleine direkt hier auf der Couch flachlegen, ohne dass du dich einzumischen hast. Also geh vor, nimm zwei Drinks und dann können wir in einer besseren Verfassung, die du haben wirst, weiterreden.«


  Meine Gesichtsmuskeln verspannen sich, als ich seine Worte höre, aber wozu eine weitere Minute verschwenden, wenn sie umsonst ist!


  »Du hast es gehört, Jane, wir dürfen uns auf Laws Kosten amüsieren«, bringe ich mit einem abfälligen Grinsen hervor, biete Jane meinen Arm an und will die Lounge verlassen, als ich zu Gideon zurückblicke. »Kommst du mit?«, frage ich ihn. Doch er reagiert nicht.


  »Nein, geht schon vor. Wie Law sagte: Amüsiert euch«, antwortet er knapp, ohne sich umzudrehen, und hält weiter die Stadt im Blick, als wäre er auf der Suche nach etwas, das sich über zwanzig Stock hoch unter uns befinden muss.


  Mit Jane verlasse ich zusammen die Lounge durch die Glastüren. »Du bist der Einzige, der angespannt wirkt«, stellt Jane fest. »Man könnte tatsächlich meinen, dass du es bist, der heute feiert.« Dabei schaut sie mit ihren dunkelbraunen schimmernden Rehaugen zu mir auf. Sie sieht heute umwerfend aus in dem hellen Kleid, dem goldenen Schmuck, den ich ihr für den Abend geschenkt habe.


  »Ich möchte nur nichts dem Zufall überlassen. Es ist Gideons Aufgabe. Doch er wirkt heute abgelenkt, irgendwie angespannt.«


  »So wie du.« Aus den Augenwinkeln entgeht mir ihr Lächeln nicht, als wir weiter über den Gang laufen. »Aber ich könnte dir behilflich sein, deine Verspannung abzulegen.« Ihre Hand tastet sich, als sie stehen bleibt, unter mein Jackett, dann zieht sie sich zu mir hoch, um mich zu küssen, sodass ich lächeln muss.


  Mit meiner Hand ziehe ich sie näher an mich und küsse sie sanft, weil sie sich darin versteht, für mich da zu sein und alles zu tun, um mich glücklich zu sehen.


  »Ich hätte schon eine Idee.«


  »Sicher? Hast du nicht gesagt, dass wir kaum noch Zeit haben?«, haucht sie vor meinen Lippen und blickt zu mir auf. Merde, wer könnte diesem Blick widerstehen, so intensiv, unschuldig und zugleich verlockend.


  »Planänderungen machen das Leben interessanter.«


  Ich schenke ihr einen knappen Kuss, bevor ich sie am Handgelenk zu fassen bekomme und über den Gang zu unserem Zimmer führe.


  Kaum dass wir das Zimmer erreichen, kann ich nicht anders, als sie an ihrer Hüfte hochzuheben, mit der Karte die Tür zu öffnen und nachdem ich die Tür mit dem Fuß zugeschoben habe, sie zum runden Tisch der Suite zu tragen. Ohne lange zu überlegen, setze ich sie auf der Tischplatte ab, während sie kurz leise quiekt, weil ihre nackten Oberschenkel, als ich ihr Kleid hochgeschoben habe, das kühle Glas berühren. Dabei verschränkt sie ihre Arme um meinen Nacken, zieht mich näher an sich und seufzt leise, wie sie es immer tut, wenn sie von mir genommen werden will.


  Wir sind erst vor wenigen Stunden gelandet, zuvor konnte ich meine Geliebte über mehrere Tage nicht sehen, weil ich in Barcelona war und wir kaum Zeit gefunden haben, uns zu treffen, sodass das Verlangen nach ihr unbeschreiblich ist.


  Warum ich zugleich an Gideon denken muss, der nur wenige Meter von uns entfernt weiter in Gedanken versunken im Zimmer steht, kann ich mir nicht erklären. Ich gehe fest davon aus, dass Maron das Spiel verstehen wird. Wenn nicht ...


  »Du wirkst in Gedanken versunken«, werde ich von Jane aus den Gedanken gerissen, die mir mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen entgegenblickt, dabei ihre Stirn auf meine legt.


  »Etwas, ma fleur.« Mit meiner Hand fahre ich über ihr dunkel glänzendes Haar, das zu einem Knoten zusammengebunden ist, und schenke ihr ein Lächeln. »Wir sollten bis nach der Vorstellung warten.«


  Sie lehnt sich ein Stück zurück und neigt ihren Kopf, bevor ich ihr vom Tisch helfe.


  »Du machst dir Gedanken wegen Maron? Unser Plan lief bisher perfekt, warum sollte nun alles aus den Fugen geraten? Es wird nichts schiefgehen, Dorian«, versucht sie mich zu beruhigen. »Ich habe alle Dinge von ihr sicher verwahrt, bin ihre Papiere durchgegangen und habe sogar mit Chlariss gesprochen. Sie wird nicht begeistert sein, wenn sie davon erfährt, aber nur so können wir sie zurückholen.«


  »Du bist immer optimistisch, was mir an dir gefällt. Gut, ich kann dich auch später einweisen. Lass uns gehen.«


  Mit einem zarten Lächeln beugt sie sich mir entgegen und küsst mich, während ich nach ihrer Hand greife und wir das Hotelzimmer verlassen.


  


  


  6. KAPITEL


  


  »Also ich kann mir nicht helfen, aber nach einer Spendengala sieht es hier nicht aus, dort drüben stapeln sich die Geschenke und die meisten Gäste erinnern mich an ...« Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, denn etwas erinnern mich einige an Männer, die bestimmte Nobelclubs besuchen. An ihrer Art, ihren lockeren Gesprächen, die so rein gar nichts mit dem vornehmen Geschwafel von Prominenten, die sich meistens distanziert und zurückhaltend verhalten, gemeinsam haben.


  »Ja?«, hakt Salvator nach. Dario werde ich ihn nicht nennen, obwohl er mir erklärt hat, dass Salvator der Name während der Kämpfe sei. Aber dieser Name passt mehr zu ihm, denn neben mir, auch wenn er äußerst charmant ist, wirkt er wie ein Salvator. Ich kann es mir selber nicht erklären. Nur woher kennt ihn Kean? Warum ist er hier?


  »Wenn ich laut ausspräche, woran sie mich erinnern, würdest du an meiner Kompetenz zweifeln. Nun ...« Neben ihm am Tisch beuge ich mich ihm entgegen und halte seinen Blick fest. »Wie hast du dir den Abend vorgestellt?«


  Er verzieht sein Gesicht, bevor er an den Steinsäulen zu einem leeren Tisch blickt, dann zu der Bühne und der Bar, als suche er jemanden.


  »Lass dich überraschen. Ich möchte dir nicht meine gesamte Abendplanung vortragen. Bleib locker, entspann dich und genieß die Atmosphäre.« Was soll das bedeuten?


  Mit einem Seufzen wende ich meinen Blick von ihm ab. Wenn er mir nicht seine Absichten verraten kann, kann ich kaum meiner Aufgabe, ihm den Abend so angenehm wie möglich zu gestalten, nachgehen.


  »Solange du nicht weißt, was du von diesem Abend erwartest, werde ich kurz die Toiletten aufsuchen«, beschließe ich und schiebe den Stuhl zurück. Um uns herum nehmen allmählich alle Gäste ihre Plätze ein, doch besonders fallen mir drei Frauen am Nachbartisch auf, die ich glaube, schon einmal gesehen zu haben.


  »Beeil dich, es wird in wenigen Minuten losgehen«, höre ich Salvator, der mit seiner Hand über meinen Arm streicht.


  »Werde ich.« Als ich mich zum Rand des Raumes weiter an den anderen Gästen vorbeischiebe, bleibt mir für wenige Sekunden die Luft weg, als ich in der Vorhalle in ein Gespräch vertieft Monsieur Chevalier entdecke. So ein Mist!


  Warum muss er ausgerechnet hier sein? Er wird nicht lange brauchen, um mich unter den Gästen zu erkennen. Die Meinung, die er von mir hat, ist mir herzlich egal, aber von ihm gesehen zu werden nicht. Er würde Gideon noch mehr Gründe liefern, auf mich wütend zu sein.


  Bevor ich den Saal verlassen kann, erkenne ich einen Gang, der zwar nicht zu den Toiletten führt, aber zu der Küche der Gastronomie. Schnell ziehe ich mich hinter die nächste Ecke und frage mich im gleichen Moment, wie kindisch ich mich verhalte.


  Erleichtert atme ich in dem Gang auf, in dem Bedienungen mit Silbertabletts, auf denen Champagnergläser stehen, eilig an mir vorbeilaufen.


  Tief atme ich durch und beschließe den Hinterausgang, falls er nicht verschlossen ist, zu benutzen. Wie, verdammt noch mal, schief kann der Abend laufen? Erst falle ich durch, meinen Kunden an dem Abend entsprechend zu begleiten, dann treffe ich auf Monsieur Chevalier auf der gleichen Veranstaltung in Lyon, und nun würde es mich nicht wundern, noch Gideon, Lawrence oder Dorian über den Weg zu laufen.


  Das ist mir zu heikel. Was haben diese Männer nur aus meinem Leben gemacht! Ich kann mich nirgendwo sehen lassen, es sei denn, ich wandere nach Peru aus.


  Behalte die Nerven, beruhige dich und ... Ich drehe mich zur Hintertür um und drücke die Klinke herunter. Die Tür ist offen.


  Ich nutze die Möglichkeit, trete in die Nachtluft hinaus und krame nach einer Zigarette in meiner Tasche, bevor ich zum Handy greife. Ich brauche, verdammt noch mal, die Kontrolle über den Abend. Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten: mich wieder zu Salvator zu setzen, das Schauspiel über mich ergehen zu lassen und weiter in Gideons Ansehen zu sinken, falls sein Vater über mich berichten sollte, oder: die Veranstaltung zu verlassen.


  »Letzteres ...«, murmele ich, zünde meine Zigarette an und wähle Keans Nummer. Lieber ein Abgang mit Würde als einer, der mir das Genick brechen wird.


  »Ma amante?«, fragt er nach zweimaligem Klingeln, als hätte er bereits mit dem Anruf gerechnet.


  »Kean, ich werde mit dem nächsten Taxi zu dir fahren. Du glaubst nicht, was mir passiert ist ... und außerdem hättest du mich nicht ins Leere laufen lassen sollen. Du hättest mir sagen sollen, dass du Salvator kennst, dass er mein Kunde ist«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, weil eine Menschentraube an mir vorbeiläuft, die mein Gespräch nicht belauschen soll. Dann nehme ich einen Zug von der Zigarette, lehne mich an die kühle Gebäudewand hinter mir und atme mit geschlossenen Augen tief durch.


  »Hätte ich tun können, nur war es seine Anweisung, dich unvoreingenommen kennenzulernen.«


  »Warum? Ich wurde von ihm gebucht. Unvoreingenommen geht nicht.« Wieder nehme ich einen Zug. »Ich fahre trotzdem zurück und breche den Abend ab, denn ich habe Monsieur Chevalier auf der Veranstaltung gesehen.«


  »Tatsächlich?«, fragt er mich, überraschter als ich es bin, dann räuspert er sich und murmelt etwas vor sich hin.


  »Ja, tatsächlich, und ich habe nicht vor, von ihm gesehen zu werden.«


  »Du bleibst genau dort.«


  »Was?«, frage ich ihn. Ich werde mich sicher nicht umentscheiden.


  »Nein. Ich schreibe deinem charmanten Freund, dass ich den Abend abbreche, den ich ohnehin vermasselt habe. Den Job habe ich so gut wie verloren. Also macht es für mich keinen Unterschied, mich zurückzuziehen«, erkläre ich ihm, verschränke meine Arme und öffne meine Augen. Vor mir erkenne ich den Springbrunnen, an dem einige Menschen vorbeilaufen.


  »Du hörst mir jetzt genau zu: Solltest du die Veranstaltung verlassen, noch bevor sie angefangen hat, werde ich dich nicht in das Appartement fahren lassen, dann ist die Tür für dich verschlossen. Auch wenn du das Halsband nicht trägst, besteht weiterhin unser 24/7-Verhältnis.« Was soll das? Was hat das mit unserer Vereinbarung zu tun?


  »Weißt du, wenn du so weit gehen willst, dich damit in meine Entscheidungen außerhalb unserer Bettbeziehung einzumischen, was mir persönlich schadet, dann nehme ich es in Kauf. Früher hättest du meine privaten und beruflichen Entscheidungen berücksichtigt. Hiermit ›Le Rouge‹, ›Rot‹. Ich trete mit sofortiger Wirkung aus dem Sklavenverhältnis aus. Au revoir!«, antworte ich enttäuscht und lege auf. Seit wann geht er so weit, sich in meine Entscheidungen einzumischen? Warum besteht er darauf, dass ich den Abend auf der Veranstaltung bleiben soll?


  Nachdem ich die letzten Züge meiner Zigarette genommen habe, beschließe ich, Salvator abzusagen und eine Bar aufzusuchen, um zu entscheiden, wie ich weiter vorgehen soll. Schließlich muss ich meine Sachen aus Keans Wohnung holen. Nach Marseille kann ich nicht mehr. So langsam habe ich mir jede Möglichkeit verbaut. Und warum? Wegen eines Urlaubs.


  Als ich mich von der kühlen Wand abstoße, nachdem ich die Nachricht an Salvator geschickt habe, laufe ich zum Springbrunnen. Dahinter befindet sich ein Kneipenviertel, das ich aufsuchen will, um einen freien Kopf zu bekommen. Ich könnte Luis anrufen ... Aber nicht jetzt.


  Er würde mir ebenfalls Vorhaltungen machen, überhaupt nach Lyon zu Kean geflogen zu sein. Erst jetzt wird mir bewusst, in welcher Sackgasse ich sitze, sodass ich, als ich an den Bänken um den Springbrunnen anhalte, kurz darauf Platz nehme, um meine Gedanken zu ordnen. Immer noch zieht, wenn ich mich aufrege oder mir unwohl ist, meine verfluchte OP-Narbe. Merde!


  »Du siehst aus, als würde es dir nicht gut gehen«, erkenne ich die bekannte Stimme von ... Jane? Ich drehe mich zu ihr um und erkenne hinter mir Jane mit Dorian stehen, die mir ein zögerliches Lächeln entgegenwirft.


  »Ihr? Hier?«, frage ich perplex und erhebe mich von der Bank.


  »Ja, Liebes.« Dorian löst sich von Janes Arm und kommt auf mich zu, während ich mich erhebe.


  »Das ist kein Zufall«, stelle ich fest und blicke ihm skeptisch entgegen. »Wenn dein Vater hier ist, du ... Jane ... dann. Sind deine Brüder auch hier?«, will ich wissen und weiche ihm aus, als er weitere Schritte in seinem dunklen Anzug auf mich zukommt.


  »Lass uns in Ruhe reden, denn es ist wirklich kein Zufall, aber das soll dir mein Bruder selber erklären.«


  Mit einem verbissenen Lächeln setze ich wenige Schritte zurück und schüttele den Kopf. Aber ich kann mir nicht erklären, warum sie hier sind.


  »Komm mit in den Saal, Maron. Wir verbringen einen schönen Abend und erklären dir alles«, mischt sich Jane ein, als sie bemerkt, dass Dorian nicht weiter an mich rankommt.


  »Nein! Ich möchte sofort eine Erklärung.« Denn etwas stimmt nicht. Salvator treffe ich in Lyon wieder, Kean befiehlt mir, auf der Veranstaltung zu bleiben, droht mir sogar damit, mich aus seinem Appartement zu werfen, wenn ich es nicht tue. Das ist nicht seine Art. Denn er fängt mich immer auf, möchte mit mir die Situationen besprechen, statt voreilige Schlüsse zu ziehen.


  Und was, wenn alles organisiert war? Was, wenn ich den ganzen Abend von den Brüdern beobachtet werde, was, wenn Salvator mit ihnen befreundet ist und ich deswegen von ihm gebucht wurde? Das wären keine Zufälle, das wäre ein knallhart durchdachter Plan.


  Mir bleibt, als ich meine Gedankengänge begreife, der Mund offen stehen. Sie haben nie nach mir gesucht, weil sie die gesamte Zeit wussten, wo ich mich aufhalte.


  »Eine Frage. Nur diese eine möchte ich beantwortet haben, Dorian. Woher wusstet ihr, dass ich mich bei meinem Lehrer aufhalte?«, frage ich ihn, hebe mein Kinn und schaue ihm streng entgegen. Ertappt, dass ich anscheinend ihren Plan aufgedeckt habe, stöhnt er, fährt sich durch sein Haar und macht weitere Schritte auf mich zu.


  »Er war es, der Gideon angerufen hat, er, der uns gesagt hat, dass du dich nach dem Vorfall mit Vater bei ihm aufhältst. Es war nie unsere Absicht, dass du Marseille verlässt ...« Sein mitfühlender Blick ist kaum zu übersehen, als er kurz zu Jane blickt, die ihre Hand auf meine Schulter legt.


  »Aber du kannst zurückkommen. Es war nicht richtig, was die Jungs geplant haben, aber sie wollten herausfinden, ob du bestechlich bist.«


  Das soll wohl ein schlechter Scherz sein? Also war das Treffen mit Monsieur Chevalier inszeniert worden? Das ist mit Abstand der übelste Test, den sie sich je haben einfallen lassen. Zumindest weiß ich nun, woran ich bin.


  »Ich habe mit vielem gerechnet, ja sogar, dass ihr mich zufällig gefunden habt, dass diese Veranstaltung kein Fake ist –«.


  »Das ist sie nicht«, korrigiert mich Dorian.


  »Ach nein? Ihr könnt genug Geld springen lassen, um mich hierherzulocken. Ich habe mich entschieden und dabei bleibe ich. Im Übrigen wurde ich noch nie getestet, ob meine Liebe echt sei. Das ist mit Abstand das ...« Mir fehlen wirklich die Worte. »... das Furchtbarste, was ihr mir antun konntet. Ich gehe jetzt. Au revoir!«


  Was für ein Schwachsinn, mich zu testen, ob ich bestechlich sei, wie ich reagiere, wenn mir der Vater droht, mich gesellschaftlich und finanziell zu ruinieren. Sollte Gideon allein hinter dem Plan stecken, dann gnade ihm Gott! Ihm möchte ich gerade nicht begegnen, genauso wenig wie Kean.


  Wütend stampfe ich auf meinen verflixt hohen Schuhen an dem Springbrunnen vorbei und beschließe, mir ein Taxi zu nehmen, um den Ort so schnell wie möglich zu verlassen.


  »Nicht so schnell, Kätzchen!« Plötzlich greift eine Hand nach meiner Schulter, und ich weiß genau, dass es Law ist. Mit einem Griff fasse ich nach seinem Handgelenk und drehe mich schnell um.


  »Ich bin nicht mehr dein Kätzchen! Steckst du ebenfalls hinter dem Plan?«, fahre ich ihn an und blicke zu ihm auf. Wie immer hat er sein dunkelblondes Haar zusammengebunden, während er in einem dunklen Anzug vor mir steht und zu mir herabblickt.


  »Ich glaube, die Antwort verträgst du nicht. Also schlage ich vor, wir beginnen gleich mit Plan B. Dorian!«


  »Was? Nein. Ich mache bei euren Spielchen nicht mehr mit. Geht auf eure Veranstaltung und lasst mich gehen«, protestiere ich und gebe sein Gelenk frei.


  »Nebenbei bemerkt, bist du gerade dabei, meinen Geburtstag, der in zwei Stunden stattfinden wird, zu ruinieren. Halt deine Zunge im Zaum und benimm dich.«


  Er wird in wenigen Stunden gefeiert? Ah – und ich sollte ahnungslos in dem Saal sitzen, während er sich feiern lässt.


  Ich blicke genervt an ihm vorbei, bis ich hinter Dorian Gideon auf uns zukommen sehe. Verflucht! Nein.


  Sofort beginnt mein Herz schneller zu schlagen, ich schüttele den Kopf und drehe mich um, um zu dem Taxi, das wenige Meter von mir entfernt steht, zu fliehen. Das ist mir alles zu viel.


  »Lass mich«, höre ich Gideon hinter mir reden, als ich kurz davor bin, den Griff des Taxis zu fassen zu bekommen.


  »Warte, Kleines.«


  »Nein, Gideon.« Schnell drehe ich mich zu ihm um und muss schlucken, weil ich ihm so nah bin. Nur wenige Zentimeter trennen mich von ihm. Ich bräuchte nur meine Hand zu heben, um meine Finger in seinem Haar zu vergraben, nur meinen Kopf anzuheben, um ihn zu küssen, und nur einen kleinen Schritt auf ihn zu zu machen, um seine Nähe zu spüren. »Was auch immer ihr euch da habt einfallen lassen, das Ganze ist doch ... krank. Von Law hätte ich diesen absurden Plan erwartet, aber nicht von dir ...«, stammele ich wütend.


  Wie noch nie in meinem Leben fehlen mir die Worte, um auszudrücken, wie verrückt ihr Plan ist.


  »Sagen wir so, Kleines, der Plan war nicht meiner. Ich hätte dich darüber aufgeklärt, wenn du mich angerufen hättest. Ich hatte darauf gehofft, dass du zu mir kommen würdest, um mit mir zu reden, nicht dass du in den drei Tagen, die ich dir Bedenkzeit gegeben habe, die Stadt verlässt. Ich wusste, du würdest das Geld ausschlagen. Nicht aber, dass du den Vertrag unterschreibst.«


  »Jetzt bin ich doch diejenige, die in eurem Spiel verloren hat?« Er hat ja recht, hätte ich mit ihm darüber gesprochen, hätten wir eine Lösung gefunden. Trotzdem ändert es nichts daran, dass sie versucht haben, mich zu testen.


  »Bist du nicht. Aber ich dachte, ich wäre so weit, dass du mir vertrauen kannst, mit mir redest, sobald Probleme auftreten.«


  »Du müsstest mich gut genug kennen, dass ich das nicht machen werde – und nach dieser Aktion womöglich nie. Ich habe genug erlebt, um zu wissen, wo Grenzen sind, die ich nicht überschreiten kann. Dasselbe gilt für dich, Gideon!«


  Mit einem scharfen Blick sehe ich zu ihm auf. »Du hast eine Grenze überschritten, mal wieder. Und ganz ehrlich, ich brauche niemanden, der mich testen muss, der mit meinem Lehrer in Kontakt steht, mich absichtlich zu dieser Veranstaltung führt. Das brauche ich nicht. Und jetzt möchte ich gehen.«


  Um mit ihm ein vernünftiges Gespräch zu führen, muss ich erst einmal die Dinge verarbeiten, und das kann ich nicht, während er direkt vor mir steht, ich den Duft von dunkler Zeder einatme und in sein schön geschnittenes Gesicht sehen muss. Gott, was ist das für ein misslungener Abend.


  Ich drehe mich um und greife nach dem Türgriff des Taxis, um die Tür zu öffnen.


  »Ah, ah, ah, nicht so schnell«, höre ich hinter mir Lawrence sprechen, schon umfassen zwei Hände meine Taille, dann beugt er sich an mir vorbei. »Die junge Lady möchte nicht gefahren werden.«


  »Doch, das will sie, Law. Lass mich los, bevor ich einen Aufstand mache, verflucht!« Mit dem Fuß hole ich aus, um ihm einen Tritt gegen sein Schienbein zu verpassen. Doch der Tritt geht ins Leere, was mich fluchen lässt.


  »Sie wird sich wohl nie ändern«, sagt Dorian hinter Gideon mit einem leisen Lachen.


  »Genau deswegen wollte ich von Anfang an zu Plan B greifen. Mit ihr ist nicht zu reden, wie schon in Dubai. Los, helft mir.«


  »Seid ihr verrückt!«, fahre ich sie an, als mich Lawrence hochhebt und über die Schulter wirft. »Ich schwöre dir, wenn du mich nicht sofort runterlässt –«.


  »Dann was?«, fragt er belustigt, während ich versuche mich freizukämpfen und mit den Fäusten auf seinen Rücken trommle.


  »Oh, dann werde ich dir deinen süßen Knackarsch aufreißen. Das nächste Mal werde ich nicht so schonungsvoll mit ihm umgehen wie das letzte Mal!« Doch ich kassiere mir statt einer Antwort einen Klaps auf den Po, den sicher auch die Taxifahrer und die Menschen in der Umgebung gesehen haben dürften. Innerlich verfluche ich Lawrence auf jede erdenkliche Art und Weise, bis mein Blick zu Gideon wandert.


  »Und du machst mit?« Ich schaue vorwurfsvoll zu Gideon, der neben mir steht und über meinen Rücken streichelt, bevor er direkt vor meinem Gesicht auftaucht und mit seinem schiefen Grinsen mein Kinn anhebt.


  »Du musst zugeben, Kleines, Lawrence’ Art ist manchmal am effektivsten.«


  »Ein Kompliment«, antwortet Lawrence unter mir mit einem schäbigen Lachen, sodass ich ihm am liebsten einen Schlag verpassen würde.


  »In gewisser Weise schon. Wir sollten sofort aufbrechen«, bestimmt Gideon, gibt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und behält mich im Blick. »Ich freue mich, dich wiederzuhaben, Maron.«


  »Ich werde alles vorbereiten lassen«, sagt Jane, gibt Dorian einen Kuss und eilt in ihrem bodenlangen hellen Abendkleid zurück zur Veranstaltung, während mich Lawrence nicht zu dem Veranstaltungsgebäude bringt wie gedacht, sondern zu einer der Limousinen.


  »Nein, das habt ihr nicht vor!«


  »Doch«, bringt Dorian mit einem Grinsen, das er sich kaum verkneifen kann, hervor. »Und glaub mir, auf den Teil habe ich mich schon die letzten drei Tage gefreut.«


  »Was will Jane vorbereiten lassen?«, hake ich nach, während ich weiter über Lawrence’ Schulter zapple und Menschen auf dem Platz mittlerweile zu uns starren, als sähen sie die Vorstellung der widerspenstigen Zähmung.


  »Stellst du weitere Fragen, werde ich dir einen Knebel verpassen, bis du Gideon in Ruhe angehört hast.« Lawrence’ Drohungen nehme ich nicht ernst, denn er wird mich wohl kaum vor dem Publikum knebeln. Obwohl ... es ist Law, ihm ist kein öffentlicher Auftritt zu peinlich, stattdessen genießt er ihn noch.


  »Benimm dich, Schatz, und alles wird gut.«


  »Benimm du dich, Darling, und ich werde dich nicht beißen!« Das belustigte Lachen, das folgt, lässt mich nur noch wütender werden, bevor Dorian die Tür einer schwarzen Limousine vor uns öffnet und ich von Law auf die Rückbank bugsiert werde. Mit dem Rücken an die Rückbank gelehnt schiebt sich Law über mich und grinst breit. Er hält mein Gelenk über meinem Kopf auf das Leder gepresst, während ich ihm finster entgegenfunkele.


  »Du glaubst gar nicht, wie ich deine Art vermisst habe. So sehr, dass ich dich am liebsten auf der Rückbank vögeln würde.«


  »Law!«, mischt sich Gideon, der von seinem größeren Bruder verdeckt wird, ein. »Gib sie frei. Und Monsieur Marchand, fahren Sie zum Hotel vor.«


  »Sehr gern«, antwortet der Fahrer, dem meine missliche Lage nichts auszumachen scheint, bis Gideon auf der anderen Seite des Wagens einsteigt und mir aufhilft und Law so freundlich ist, von mir runterzugehen.


  


  7. KAPITEL


  


  Nachdem mich Lawrence höflicherweise im Wagen mit dem Fahrer zusammen hat schmoren lassen, sind Gideon und Dorian zu Jane und einem Portier ausgestiegen, der Gepäckstücke in den Wagen eingeladen hat. Also entweder haben sie eine Abreise geplant, ohne Laws Geburtstag zu feiern, oder sie planen mal wieder etwas anderes, auf das ich nicht komme.


  Um ehrlich zu sein, habe ich die aufregende Zeit vermisst, und auch Gideons analysierenden Blick, der mich ständig im Auge behält. Ihn mir gegenüber sitzen zu sehen, schenkt mir ein seltsames Gefühl der Sicherheit, obwohl ich diejenige bin, die ihn enttäuscht hat. Entweder lässt er es sich nicht anmerken, wird die Angelegenheit in einem günstigen Moment mit mir besprechen oder mich erwartet eine Strafe, die ich mir bisher noch nicht ausmalen möchte.


  »So schweigsam, Schatz?«, bemerkt Lawrence neben mir und greift nach meiner Hand, die in meinem Schoß ruht.


  »Keine Sorge, Law, ich berechne gerade gedanklich die Ausmaße eurer Bestrafung oder gehe in Gedanken eure neuen Pläne durch. Denn ich weiß, ihr habt einen. Einen, der mir nicht gefallen wird«, antworte ich monoton und schaue mit einem zarten Lächeln zu Gideon, der anerkennend eine Augenbraue in die Stirn hebt. Wie ich seinen milden und zugleich höhnischen Blick liebe, den er immer aufsetzt, wenn er versucht, meine Gedanken aus meinem Gesicht abzulesen.


  »Bevor unsere Maron weiter ihren Kopf zum Denken gebraucht, sollten wir vorher einen Abstecher zu Gerand machen. Ich habe vergessen, etwas mit ihm zu klären«, unterbricht Dorian meine Gedanken, sodass ich mich über Law zu ihm rüberbeuge.


  »Kean? Was habt ihr mit ihm ausgemacht? Warum arbeitet er mit euch zusammen? Was ist mit Salvator und wer ...« Himmel, jetzt fällt mir erst ein, dass ich in den letzten Tagen, seit ich bei Kean wohne, von einem Unbekannten, den ich nicht zuordnen konnte, angefasst wurde – einem, der Keans Sessions begleitet hat. Und jetzt begreife ich langsam, warum mich Kean nur geküsst hat, warum er mich nie, wirklich niemals gevögelt hat. Ich kenne ihn. Jeder Abschluss seiner Session ist sein persönlicher Triumph, den er auskostet, indem er seine Sklavin benutzt – natürlich nur im Spiel.


  Sofort fällt mein Blick auf Gideon.


  »Oh, sie benutzt weiter ihr Köpfchen. Ich kann förmlich auf ihrem Gesicht sehen, wie sie versucht, alle Teile aneinanderzusetzen«, höre ich neben mir Law reden, der einen Arm um meine Schulter legt und mich an seine Seite zieht.


  In dem Moment beugt sich Gideon mir entgegen und stützt seine Ellenbogen auf den Knien ab. »Später, in Ruhe werde ich dir alles erklären, Kleines.« Er greift nach meiner Hand und fährt mit dem Daumen über meine Knöchel. »Noch sind wir in der Vorbereitung. Aber schon in wenigen Stunden haben wir Zeit dafür. Vertrau mir.« Seine grünen Augen halten meinen Blick gefangen, sodass ich die Lippen aufeinanderpresse und ihm ein knappes Nicken schenke. Er ist der Mann, dem ich vertraue. Egal, was sie geplant haben.


  Keine zehn Minuten später halten wir vor Keans Wohnung. Als wäre er informiert worden, steht er bereits vor der Tür mit Koffern – meinen Koffern – und lehnt an der Wand.


  Kaum kommt die Limousine zum Stehen, steigen Dorian und Gideon aus, während Jane und Law mit mir im Wagen bleiben.


  »Ich werde mitgehen«, beschließe ich und will über Lawrence’ Schoß klettern, der mich natürlich zurückhalten will.


  »Nein, du bleibst hier sitzen. Lass die Erwachsenen reden.«


  »Bitte, Law. Ich möchte kurz mit Kean reden.« Mein bittender Blick, den er sonst nie von mir zu Gesicht bekommt, lässt ihn nicht lange zögern und er schnaubt verärgert.


  »Ist zwar gegen die Abmachung, aber geh!« Wie nett Lawrence doch sein kann, wenn man nur mal ein wehleidiges Gesicht zieht. Mit einem Kuss auf seine Wange gibt er mich frei und ich steige etwas wackelig aus der Limousine.


  »Ich möchte kurz mit dir reden, Kean. Es wird keine zehn Minuten dauern.« Dorian und Gideon drehen sich zu mir um, die sich zuvor mit Kean unterhalten haben, und schenken mir einen Blick, als sei ich unterbelichtet und könnte nicht allein gelassen werden. Kurz sagt Kean etwas zu Gideon, die anscheinend keine Rivalen mehr sind, sondern zusammenhalten wie Blutsbrüder. Dem sollte ich nachgehen. Wenn sich Männer verbünden, wenn es um eine Frau geht, haben sie entweder Rache geschworen oder sie kennen sich länger, als ich dachte. Was nicht möglich sein kann. Die Chevalierbrüder wie auch Kean kommen aus unterschiedlichen Welten.


  »Ich habe auch etwas mit dir zu besprechen, Maron.« Kein »ma amante«?


  »Ich gebe dir zehn Minuten«, höre ich Gideon, der mit dem Fahrer nach einem meiner Koffer greift und mir dann Platz macht. Seine Blicke verfinstern sich, als ich Kean andeute, mit mir ein paar Schritte von der Limousine wegzugehen.


  »Was soll das Spiel? Ich habe dir vertraut, und du hast Gideon angerufen, sobald ich in Lyon angekommen war? Du weißt, dass ich Abstand wollte, um meine Gedanken, mein Leben zu sortieren, und nicht, um alles wieder von vorn beginnen zu lassen«, beginne ich meine Fragen und Vorwürfe, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen.


  Neben mir läuft er mit verschränkten Armen auf dem Fußgängerweg entlang und schaut nach vorn, als sei ich Luft. »Er war dabei, als ich deine Sklavin sein sollte, er war dabei, als du das Hanging vor deinen Schülerinnen vorführen musstest. Warum? Ich habe mich an die Vereinbarungen gehalten.«


  »Tatsächlich?«, hakt er nach, bleibt mitten im Gehen stehen und dreht sich zu mir. Sein finsterer Blick sagt mir, dass er komplett anders denkt. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass du hier einen Neuanfang starten wolltest. Du hast hier in Lyon weitere Vorwände gesucht, um dich gegen eine Partnerschaft zu entscheiden. Ich versteh dich, Maron, mehr als jeder andere ...« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Aber ich kann dir nicht das geben, was du suchst, was du brauchst. Die letzten Tage warst du unglücklich, du warst während der Sessions nicht du selbst.«


  »Oh nein, du fängst nicht damit an. Du hast keine gewöhnliche 24/7 durchgeführt. Das war ...«


  »Ach nein, weil ich dir nicht das gegeben habe, was du wolltest? Ablenkung? Von mir Sex einzufordern, um dich abzulenken? So funktioniert das nicht, und das weißt du. Kläre zuerst deine Gefühle, danach darfst du dich wieder bei mir melden. Aber solange dir dieser Mann so viel bedeutet …« Er schaut zu der Limousine, an der Gideon angelehnt steht und kurz zu uns blickt. »… werde ich dich nicht anfassen, auch wenn du es noch so gerne willst. Ich habe dir viel beibringen können ...« Ich schüttele bei seinen Worten den Kopf und schaue zur Seite. »Hör mir zu!«


  Fest umfasst er mein Kinn und hebt es an, sodass ich gezwungen bin, in seine dunklen Augen zu blicken. »Folge ein Mal in deinem Leben deinen Gefühlen. Du hättest es verdient. Du hast bisher viel verloren. Dir dabei helfen, noch mehr zu verlieren, kannst du nicht von mir verlangen.«


  Seine Worte verschlagen mir die Sprache, weil ich seine Absichten verstehen kann. Er hatte nie vor, mit mir dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Vielmehr wollte er mich dazu bringen, wieder zu Gideon zurückzugehen.


  »Wer war der Fremde?«, möchte ich wissen. »Sollte er dazu beitragen, zu hoffen, Gideon sei bei dir?«


  »Nein. Das ist nicht meine Aufgabe, dir das zu erklären. Sie …« Kean nickt zur Limousine. »… werden dich aufklären. Nur damit du nicht denkst, ich sei in den Plan einbezogen worden, es war meine freie Entscheidung, ihnen davon zu erzählen, wo du dich aufhältst. Der Rest sollte dich dazu bringen, deine Gedanken zu überdenken. Du wärst in Lyon nicht glücklich geworden. Chlariss braucht dich vor Ort, dein Studium solltest du abschließen. Das alles zu riskieren, nur um vor seinen Schwächen und Ängsten zu fliehen, habe ich dir nicht beigebracht. Ich wollte dir vor wenigen Wochen Bedenkzeit geben, aber schon nach Tagen habe ich gesehen, wie du dich von mir hast führen lassen, als sei ich derjenige, der dir Halt geben kann. Du hast ein Leben lang für dich allein gekämpft. Das kannst du auch heute. Und ich bin der Meinung, mit den Brüdern werden deine Kämpfe um einiges interessanter ausfallen. Finde für dich heraus, was du willst, wonach du suchst. Wenn du es gefunden hast, wirst du jederzeit bei mir und in meinem Club willkommen sein.«


  Nachdem ich jedes seiner Worte genau verstanden habe, bleibt mir der Mund offen stehen. Kean war für mich immer ein Mensch, zu dem ich aufgeblickt habe, aber gerade scheint er so viel mehr zu begreifen, als ich es die letzten Tage versucht habe.


  »Und jetzt geh und genieß die Zeit. In sechs Monaten will ich deinen Abschluss sehen, esclave.«


  Mit einem warmen Lächeln umfasst er meine Hüfte und zieht mich näher an sich, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich gebe dich frei.«


  Bei seinen Worten, seiner Nähe, die ich vermutlich für viele Monate nicht spüren werde, steigen Tränen in meine Augen, die ich versuche wegzublinzeln. Doch sosehr ich mir auch Mühe gebe, sie suchen sich trotzdem ihren Weg über meine Wangen.


  Verflucht, ich war nie eine Frau, die weint. Ich hasse es, zu weinen, aber gerade in diesem Moment ... Zu wissen, dass er mich freigibt und wir unsere Bindung nicht mehr haben, lässt mich in ein Loch fallen. Aber das war vor Jahren unsere Vereinbarung.


  »Ich möchte keine Widerworte hören, sondern einfach, dass du gehst«, sagt er und wischt mit seinen Fingern meine Tränen fort.


  »Aber ...«


  »Los, geh, Maron.« Mit einem besorgten Blick schaue ich zu ihm auf, als er mich freigibt. Ein letztes Mal hebe ich meine Hand, um über seine Wange zu fahren. »Eh bien soit! À la revoyure, mon maître!«


  Tief holt er Luft, nickt mir mit einem schwachen Lächeln zu, bevor ich mich von ihm abwende und auf die Limousine zulaufe, deren Rücklichter vor meinen Augen verschwimmen.


  Ohne ein Wort öffnet mir Gideon die Tür, und ich steige in den Wagen. Die Blicke der anderen stören mich, weil ich für einen Augenblick allein sein möchte, deswegen schließe ich kurz meine Augen.


  Eine Hand dreht mein Gesicht nach links, und ich weiß, dass es Gideon ist. Spätestens, als ich meine Augen öffne.


  »Sei tapfer, meine Kleine.« Mehr sagt er nicht, bevor er seine Stirn gegen meine lehnt, Lawrence im Hintergrund gespielt stöhnt und der Wagen sich in Bewegung setzt.


  »Es wird Zeit, dass wir auf dem Flughafen eintreffen. Isabell macht sich ansonsten noch vor Aufregung in ihr Höschen.«


  Isabell? Flughafen?


  


  GIDEON


  Das Gefühl, sie wieder bei mir zu haben, ist unglaublich. Auch wenn Maron erschöpft und überfordert wirkt, aufgrund dessen, was in den letzten Minuten vorgefallen ist, so wenig lässt sie es sich anmerken. Meine Kleine.


  Wie vereinbart treffen wir pünktlich auf dem Airport von Lyon ein, an dem bereits unser Jet wartet und mir hoffentlich die nächsten Tage Zeit gibt, Maron davon zu überzeugen, mir zu vertrauen. In Dubai glaubte ich, hatte ich sie dort, wo ich sie haben wollte – doch weit verfehlt. Kaum dass sie in Marseille ihrem Alltag begegnet ist, schweift sie ab und hegt gegen alles und jeden Misstrauen.


  Irgendwie liebe ich dieses unzähmbare Wesen in ihr, doch gelegentlich könnte sie es ablegen. Vor allem mir gegenüber. Doch ich werde ihr in den nächsten Tagen gerne behilflich sein, umzudenken.


  Kaum kommt die Limousine zum Stehen, öffnet Lawrence die Tür, und ich gebe ihm mit einem Nicken das Zeichen, nach seiner neuen Errungenschaft Ausschau zu halten. Es könnte mehr als amüsant werden, von drei Frauen begleitet zu werden. Außerdem wird Isabell Law in den passenden Momenten zurückhalten. Was zwischen ihnen läuft, ist mir relativ egal, weil Law Frauen weiterhin austauscht, wenn sie ihm zu langweilig werden.


  »Komm, Maron.« Dorian und Jane steigen ebenfalls aus, während der Fahrer unsere Koffer auslädt.


  »Was soll das werden? Wo fliegen wir hin?«, will sie wissen und schaut skeptisch aus dem Fenster dem Flugzeug entgegen. Ich kann mein Grinsen kaum verbergen, als ich nach ihrer Hand greife.


  »Auf zu deiner zweiten Prüfung. Na komm.« Der verwirrte Gesichtsausdruck, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnet, ist einmalig. Wunderschön.


  Als ich auf dem Asphalt stehe, ziehe ich sie zu mir und führe sie zu den anderen, damit wir unseren Zeitplan einhalten. Vorerst halte ich mich zurück, sie wie meine Freundin zu behandeln, den Status muss sie nach der Flucht verdienen.


  Und ich denke, das Spiel wird ihr gefallen.


  


  


  8. KAPITEL


  


  Was auch immer das werden soll, ich habe weder Lust, in irgendein fremdes Land zu fliegen noch weiter abzuwarten, bis mir meine Fragen beantwortet werden.


  »Rede mit mir, Gideon«, sage ich, als wir zwischen den hellen Ledersitzen entlanglaufen und ich zwei Stewardessen in dunklen Kostümen erkennen kann, mit denen sich Law unterhält. Solch einen Jet zu mieten kostet sicher ein Vermögen, deswegen kann ich mein etwas verblüfftes Gesicht kaum verbergen.


  »Nein«, höre ich ihn vor mir antworten, während sich sein Griff um meine Hand verstärkt. »Wir reden später.«


  Sofort stemme ich meine Absätze in den Teppich und will ihn aufhalten, mich weiter herumzuführen, als sei ich seine Gefangene.


  »Dann werde ich euch nicht begleiten«, protestiere ich. Augenblicklich wendet sich Gideon mit einem Lächeln, als hätte er meinen Protest bereits erwartet, zu mir um. Verdammt, der Mann kennt mich zu gut. Auch der eiskalte Blick, den ich ihm zuwerfe, bringt sein Lächeln nicht ins Wanken.


  »Dorian«, ruft er nur und plötzlich legt sich eine Hand auf meinen Rücken, bevor Gideon nach meinen Handgelenken greift und ich die Worte »Es ist nur zu deinem Besten« höre, als Dorian meine Handgelenke in Handschellen legt.


  »Das ist unmöglich euer Ernst.«


  »Ich befürchte schon, Kleines. Ich möchte jeden weiteren Fluchtversuch unmöglich machen, denn –«. Seine Hand legt sich um meine Wange, und er beugt sich zu mir herab, während sein warmer Atem meine Lippen trifft und seine grünen Augen meine in den Bann ziehen. »Nachdem du mir ein Mal entflohen bist, kannst du deinen hübschen Hintern darauf verwetten, dass es dir kein zweites Mal gelingen wird.«


  Oh, er hat vor, wie früher mit mir zu spielen. Er setzt viel, wenn er glaubt, mich zu unterschätzen, bloß weil meine Handgelenke in Handschellen liegen und ich zwischen Dorian und ihm eingeengt stehe.


  »Danke, Dorian.«


  »Immer wieder gerne.« Jane geht an mir mit einem Lächeln vorbei.


  »Wo wir hinfliegen, wird dir gefallen«, sagt sie, bevor sie links von mir auf einem Sitz Platz nimmt und ihre Jacke auszieht. Sicher – denke ich und lasse mich neben Gideon auf einen Sitz gegenüber von Jane fallen. Gleich darauf höre ich ein Klacken, als Gideon den Gurt über meinem Kleid einklinken lässt.


  »Und wohin geht es?«, möchte ich wissen und schaue Dorian, der gegenüber von uns an der Fensterreihe neben Jane Platz nimmt, entgegen. »Marseille? Ihr bringt mich zurück nach Marseille, liege ich richtig?«


  Gideon beginnt neben mir leise zu lachen und schüttelt den Kopf, als Dorian seinen Mund öffnet, um mir zu antworten.


  »Falsch!«, mischt sich Law ein und zieht eine brünette Frau, die auf den ersten Blick zurückhaltend wirkt, aber hinter deren Augen doch etwas Selbstsicheres verborgen liegt, zu uns.


  »Darf ich dir meine neue Abwechslung und zukünftige Angestellte vorstellen«, beginnt Law und schaut auf die Frau, die in dunklen Jeans und in einer Designerbluse vor mir steht, herab. Ihr dunkles Haar fällt offen über ihre Schulter, als sie mir ihre Hand reicht, die ich mit einer erhobenen Augenbraue belächle.


  »Es tut mir wahnsinnig leid, Isabell, aber die Umstände erlauben es mir nicht, dir die Hand zu reichen, weil Dorian mir zuvorkam.« Verärgert funkele ich zu Dorian, der seinen Fuß auf die Knie legt und mir arrogant entgegen grinst.


  »Sicher. Tut mir leid«, antwortet Isabell. Es tut ihr leid?


  »Braucht es dir nicht, denn glaub mir, wie ich die drei kenne, ist das ein laues Lüftchen gegen das, was uns erwarten wird.« Plötzlich verblasst ihr Lächeln, und sie schaut fast etwas erschrocken zur Seite.


  »Oh, du wusstest nicht, auf welch gelegentlich ausgeklügelte Liebesspiele die Brüder stehen? Dann bereite dich darauf vor. Denn das wirst du dein gesamtes Leben –«. Plötzlich wird meine Rede gestoppt.


  »Kätzchen, verrate nicht alles und verscheuche nicht meine zukünftige Assistentin, die ich mit dem Kurztrip ablenken will.«


  Interessant, Lawrence hat tatsächlich Interesse an der Frau.


  »Dann hast du dir die falsche Reisebegleitung herausgesucht«, murmele ich durch seine Hand hindurch und beiße ihn, sodass er verärgert auffährt. »Du Biest!«


  Isabell schaut etwas entsetzt von mir zu Law, dann zu Gideon, der das Schauspiel in Ruhe beobachtet hat. »Ihr solltet euch lieber setzen, bevor wir Frankreich verlassen.«


  Nein! Sofort schnellt mein Kopf in Gideons Richtung, ich höre zwar nicht laut das Geräusch des Motors, aber allmählich spüre ich, wie sich die Maschine in Bewegung setzt.


  »Ich kann Frankreich nicht verlassen, ich habe Chlariss, die Arbeit ...«


  »Sch«, beruhigt mich Gideon und streichelt über meinen Oberschenkel. »Es wird nicht lang sein. Nur wenige Tage. Chlariss geht es bestens.« Er hat sie gefunden? »Clever, sie weiterhin in Marseille zu lassen und mich im Glauben zu lassen, du hättest veranlasst, sie in ein anderes Krankenhaus zu verlegen.«


  Kurz schlucke ich. Verflucht, ich unterschätze diesen Mann jedes Mal.


  »Mit deinem Dozenten habe ich gesprochen, Liebes«, will mich Dorian beruhigen. »Deine Abgabefrist wurde um vier Wochen verlängert.« Vier Wochen?


  »Hast du nicht gerade gesagt, es sei ein Kurztrip?«, hake ich nach und schaue zu Law, der mit Isabell wenige Sitze von uns entfernt Platz nimmt. Unsere Blicke kreuzen sich flüchtig, doch ich erkenne seinen verschmitzten Gesichtsausdruck.


  »Man kann nie wissen. Geplant sind drei Tage. Allerdings hängt der Ausflug nicht nur von deinem guten Benehmen ab. Wenn es so wäre, würden wir ein halbes Jahr benötigen«, antwortet Lawrence und hebt beide Augenbrauen, bevor er Isabell an seine Seite zieht.


  »Möchten Sie schon etwas trinken?«, unterbricht uns die Stewardess und ich richte mich, die Gelenke weiterhin auf dem Rücken in Handschellen gelegt, im Sitz auf, damit sie nicht sofort sieht, dass ich gefesselt bin.


  »Zwei Martini«, bestellt Gideon und fängt sich sofort einen gespielt finsteren Blick von mir ein. »Wasser, danke«, ergänze ich.


  »Das du nicht trinken wirst, Kleines. Es sei denn, du bestehst darauf, aus einem Hundenapf am Boden zu trinken. Denn ich werde dir nicht beim Trinken eines Getränks behilflich sein, das ich dir nicht bestellt habe.«


  Der Blick, den er mir zuwirft, ist voller Überlegenheit, so wie ich ihn von früher kenne, aber er gibt mir einen Kuss auf die Lippen. »Bevor ich dich irgendetwas entscheiden lasse, wirst du dich fügen müssen, als seist du meine Geliebte, nicht aber meine Freundin. Überzeuge mich in den nächsten Tagen davon, dass du die Frau sein kannst, die im Krankenhaus neben mir aufgewacht ist. Und nicht die, die Marseille über Nacht verlassen hat«, erklärt er mir gefasst, während sich seine Gesichtszüge kaum verändern.


  Er scheint lange über mein Verhalten nachgedacht zu haben und würde mir eine Chance geben, um ihn wieder für mich zu gewinnen? »Also kein Wasser, Sarah. Maron Noir darf, nicht ohne sich vorher meine Erlaubnis eingeholt zu haben, nichts bestellen.«


  Du bist doch solch ein Spinner, wenn du glaubst, mich wie eine normale Geliebte – oder schlimmer noch: Fremde – zu behandeln, damit du wieder mein Vertrauen gewinnst.


  Ich presse die Lippen zusammen und starre aus dem Fenster an Dorian vorbei, der die Szene mitverfolgt hat. Die hellen Lichter der Fahrbahn ziehen an uns vorbei und verschmelzen zu einer Linie, bevor wir abheben und ich durchatme.


  »Ich zähle dir die Regeln auf, Maron, und du wirst mir genau zuhören.« Kurz wandert Gideons Blick zu den anderen, die in Gespräche vertieft sind. »Ich habe dich mit Vater testen wollen, das ist richtig. Du hast zur Hälfte den Test bestanden, allerdings bin ich nie auf die Idee gekommen, du würdest Marseille verlassen. Ich habe mein Vertrauen in dich gesetzt, du würdest zu mir kommen. Dem war nicht so.« Ich begegne seinem ernsten Blick, den ich nur sehr selten bei ihm erkenne, mit einer Mischung aus Enttäuschung – die ich gut nachvollziehen kann – und Hoffnung. »Du fühlst dich ebenfalls hintergangen, weil ich dich einer Prüfung unterzogen habe, aber nur so hatte ich Gewissheit, nur so weiß ich, ob ich mich auf dich verlassen kann. Dass Gerand sich gemeldet hat, als du bei ihm eingetroffen bist, war seine Entscheidung, obwohl ich ihn ausfindig gemacht hätte, um mit dir zu reden. Dass wir hier zusammen im Flieger sitzen, soll beweisen, dass ich dazu bereit bin, dir eine weitere Chance zu geben. Ich gebe dir die Möglichkeit, indem du mehrere kleine Prüfungen bestehst, mich umdenken zu lassen. Denn ich sage es ungern, Maron, aber ich brauche keine Frau an meiner Seite, die mir nicht vertraut, die flüchtet, sobald sie verletzt wird, und sich deshalb zurückzieht. Ich verstehe deine Gründe, weswegen du Marseille verlassen hast, aber ich teile sie nicht mit dir. Hiermit …« Er deutet auf den Innenraum des Luxusjets. »… gebe ich dir die Möglichkeit, mir zu beweisen, dass du keine Fehler zweimal begehst.«


  Ihn so sprechen zu hören, lässt mich kurz daran zweifeln, überhaupt seine Prüfung bestehen zu wollen. Aber ich will diesen Mann. Er hat mich wieder in Marseille gefunden, sich Gedanken darüber gemacht, wie ich es lernen kann, ihm zu vertrauen. Sollte ich dann nicht dafür bereit sein, auf seinen Deal einzugehen? Denn ich will und werde ihm beweisen, seine Prüfung zu bestehen und ihm kein weiteres Mal zeigen, dass ich vor Problemen flüchte.


  Damit er meine Gedanken nicht aus den Augen ablesen kann, blicke ich an ihm vorbei auf den dunklen Teppich, auf dem ich die Absatzschuhe der Stewardess sehe, die den Martini serviert.


  »Bitte schön. Falls es noch etwas sein darf ...«


  »Merci, vorerst nicht«, entgegnet ihr Gideon, bevor ein Martiniglas vor meinen Augen auftaucht.


  »Was denkst du?«, fragt er mich mit einer diplomatischen Stimmlage, als würden wir ein Geschäft abschließen. Ich muss nicht lange überlegen, wie meine Antwort lautet, weil ich meinen Fehler einsehe. Und wer weiß, vielleicht lenken mich die nächsten Tage ab und helfen mir, wieder richtige Entscheidungen zu treffen.


  »Einverstanden, Gideon. Ich werde dir zeigen, dass ich deine Prüfungen bestehen werde. Nur habe ich eine Bedingung.«


  »Nein, du hast keine Bedingung an mich zu stellen«, unterbricht mich Gideon, als ich zu ihm aufsehe.


  »Doch. Wenn du wirklich möchtest, dass ich deine Prüfung ernsthaft bestehe, dann hörst du sie dir an.«


  Ein Stöhnen ist zu hören, bevor er sich mit der freien Hand durch sein Haar fährt. »Anhören kann ich sie mir. Also?«


  »Fein. Falls ich die Prüfung bestehe, möchte ich im Anschluss entscheiden, wie ich mir meine Zukunft vorstelle, ob mit oder ohne dich«, spreche ich laut aus, obwohl ich bereits jetzt schon eine Entscheidung getroffen habe. Aber das zweifelnde Gesicht, das er macht, zeigt mir, dass er mit meiner Forderung nicht zufrieden ist. Sehr gut, denn er soll nicht glauben, mich prüfen zu wollen. Denn ich werde es genauso tun.


  »Du willst die Prüfung bestehen und dann trotzdem keine Beziehung eingehen?«, will er wissen und zieht die Augenbrauen zusammen.


  »Nein, das habe ich nicht gesagt«, korrigiere ich ihn mit einem Schmunzeln und beuge mich zu seinem Ohr vor. »Ich möchte nur weiterhin meine eigenen Entscheidungen treffen – auch wenn sie nicht richtig sein mögen –, ohne deinen Widerspruch zu erwarten. Wirst du den Deal eingehen?«, frage ich und knabbere an seinem Ohr.


  Gott, wie ich seinen Duft, seine Nähe und seine Stimme vermisst habe. Kurz schließe ich die Augen, um ihn intensiver zu spüren, als er sich zurücklehnt, um mich anzusehen.


  »Einverstanden, Kleines. Warten wir zuvor ab, ob du meine Prüfung bestehst«, antwortet er siegessicher, und ich erkenne in seinen Augen, was es ihm für eine Freude bereitet, mit mir zu spielen. Mit diesem Mann wird es wohl nie langweilig werden.


  »Die werde ich bestehen, Darling.« Mit einem schiefen Grinsen greift er nach dem zweiten Martiniglas. »Dann sollten wir darauf anstoßen.«


  Da meine Gelenke immer noch gefesselt sind und ich in seinen Augen erkenne, dass er den Vorteil nur zu gern ausnutzt, nicke ich und lasse mir das Glas an meinen Lippen setzen. Der bittersüße Drink rinnt mit jedem Schluck meine Kehle herab, während mich Gideons Blicke aufmerksam verfolgen. »Alles austrinken.« Als ich das Glas geleert habe, trinkt er seines in einem Zug leer.


  »Ihr habt es gehört. Sie unterzieht sich der Prüfung«, sagt Gideon laut, bis er mein Kinn anhebt und ich die Worte: »Ich werde dir nichts antun, was du nicht willst«, höre. »Versprochen«, bevor er mich zuerst sanft, dann bedrängender küsst, sodass ich mich ihm entgegenbeuge. Am liebsten würde ich mich an ihn ziehen, aber da ich keine weiteren Proteste erheben will, damit die Handschellen gelöst werden, füge ich mich meinem Schicksal und erwidere den Kuss, so wie es mir möglich ist.


  »Ich hoffe, du hast auch erwähnt, dass ich ohne Einschränkungen mein ehemaliges Kätzchen flachlegen kann.«


  »Was?« Sofort löse ich mich von Gideons Lippen und drehe mich mit einem leicht entsetzten Blick zu Law.


  »Anscheinend nicht«, bemerkt Dorian, der ebenfalls einen Schluck von seinem Sherry nimmt und dessen eisblaue Augen mir entgegenblicken. »Dann dürfte der Spaß umso größer werden.«


  »Das hast du nicht vor?«, fahre ich Gideon an, der unschuldig die Schultern zuckt. Ein dunkler Zug legt sich unter seine Augen, als er zu seinen Brüdern blickt, der verrät, dass er mich ungern teilen will, es aber zu seinem Test gehört.


  »Du hast zugesagt, lösen kannst du unsere Vereinbarung nicht mehr. Es sei denn, du möchtest mitten über Spanien landen und dir einen Flug zurück buchen.«


  Das ist nicht fair! Obwohl ich mir nicht gerne eingestehen will, unsere Vereinbarung zu brechen. Nein, das werde ich nicht, weil ich meinen Fehler einsehe. Trotzdem werde ich nicht jeden Wunsch, den er hat, erfüllen. Auch wenn ich gespannt bin, was sie geplant haben.


  »Verrate mir wenigstens, wohin wir fliegen.« Warum nur dachte ich, der Kurztrip würde innerhalb Frankreichs stattfinden?


  »Sie weiß bereits zu viel, finde ich«, unterbricht uns Dorian und steht auf, als die Stewardessen verkünden, dass wir uns abschnallen dürfen. Mein Blick wandert von Gideon zu meinem Gurt.


  »Könntest du ihn bitte lösen?«, frage ich ihn betont freundlich.


  »Gleich. In fünfzehn Minuten. Wir sollten uns beeilen«, antwortet er mir, stellt das Glas beiseite und öffnet seinen Gurt, bevor er sich ebenfalls erhebt.


  »Beeilen womit?« Landen wir vielleicht doch schon?


  »Keine Angst, wir fliegen noch anderthalb Stunden. Aber wir müssen unsere Vorbereitung beenden.«


  »Mein Stichwort«, höre ich Law, der sich neben einer verwirrten Isabell, die anscheinend nicht weiß, was sie geplant haben, vom Sitz erhebt. Zumindest sitzen wir im selben Boot.


  Die drei verlassen das Abteil, als ich mich schnell zu Jane vorbeuge.


  »Wohin fliegen wir? Was für eine Vorbereitung findet statt?«, will ich wissen, während sich Isabell erhebt und neben Jane setzt.


  »Das darf ich dir leider nicht sagen, Maron. Aber sie wird nicht nur Lawrence gefallen. Wir fliegen an einen schönen Ort ans Meer. Lass dich einfach überraschen«, antwortet mir Jane und greift nach meiner Hand. »Du glaubst gar nicht, welche Sorgen sich Dorian und die anderen gemacht haben, als du verschwunden warst. Gideon war einige Tage kaum erreichbar, selbst als er wusste, wo du dich aufhältst. Ich würde dir raten: Versuche die drei Tage zu genießen und dann zu entscheiden, was das Beste für euch ist.«


  Das sagt die Richtige, die Dorians Geliebte abgibt und beide ebenso wenig dafür bereit sind, eine feste Beziehung zu führen.


  »Ganz kurz, nur zum Verständnis«, mischt sich Isabell ein, die ich fast vergessen habe, die nun die Hände hebt, um unser Gespräch zu unterbrechen. »Wir fliegen zu dem Ferienhaus, von dem Maron – so darf ich dich doch nennen?«, fragt sie mich, bevor ich mit einem Lächeln nicke.


  »Du darfst mich gerne so nennen. ›Freundin‹, wenn du meinen Gurt löst und ›gute Freundin‹, wenn du mir hilfst, die Handschellen zu lösen«, fasse ich mich kurz und schaue flüchtig zu der Tür, hinter der sich die Brüder befinden müssen und durch die sie jeden Moment hindurchgehen könnten.


  »Das werde ich nicht tun, denn ich muss mich an Lawrence’ Worte halten.« In ihrem Gesicht kann ich sehen, dass sie mir nicht helfen wird. Klasse! Sollte sie einmal in diese Lage geraten, weiß ich, was zu tun ist.


  »Du hältst dich an Lawrence’ Worte? Darfst ihn sogar beim Vornamen nennen?«, muss ich laut lachen. »Der Mann bricht seine eigenen Prinzipien innerhalb einer Minute mehrfach. Und du bist bereit, dich an sein Wort zu halten, anstatt mir zu helfen?«


  »Maron!«, höre ich über mir und fahre zusammen, als Gideon neben mir steht, meinen Nacken umfasst und mich nicht zu fest in den Sitz drückt.


  »Wenn du glaubst, heimliche Verbündete zu finden, liegst du falsch.«


  »Wirklich? Die zwei sind deinen Brüdern treu ergeben. Auf solche Verbündete kann ich pfeifen.« Isabell und Jane schauen verärgert in meine Richtung. Aber genau das trifft es.


  »Lawrence ist mein Vorgesetzter, was soll ich deiner Meinung nach machen?«, fragt mich Isabell ernsthaft, sodass ich wieder lachen muss.


  »Auf deinen Verstand hören, der dir sicher schon mehrmals ›Lauf um dein Leben‹ zugerufen hat, statt in diesen Flieger zu steigen«, kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen. Entweder ist sie mutiger, als ich dachte, oder absolut unwissend, was sie in den nächsten Tagen erwarten wird.


  Vor mir geht Gideon in die Knie, fährt mit den Händen unter mein Kleid, sodass ich ihm skeptisch entgegenblicke. »Habt ihr sie nicht vorbereitet?«, frage ich ihn, während er sich weiter an meiner Strumpfhose zu schaffen macht. »Mir kommt es so vor, als müsste sie einen viel schwierigeren Test bestehen. Sie ist keine Escorte.«


  Isabells Augen weiten sich kurz, als sie meine Worte versteht.


  »Super, Kleines. Kannst du dich nicht etwas zurückhalten? Sie ist tatsächlich Laws Angestellte und hat den Trip organisiert. Er ist, seit er sich öfter mit ihr trifft, anders. Sie tut ihm gut, also verschreck sie nicht schon am ersten Abend.«


  »Das dürfte dann wohl zu spät sein«, flüstere ich und sehe, wie Isabell mit schnellen Schritten hinter der Tür verschwindet. »Und was soll das werden?«, frage ich Gideon, der mittlerweile meine Peeptoes und meine Strumpfhose ausgezogen hat.


  »Die Vorbereitung der Vorbereitung«, antwortet er. »Jane, bring mir mal die Stange.« Als ich seine Anweisung höre, verfolge ich Jane, die zu einem der Sitze neben der Tür geht und aus einer Tasche eine Metallstange holt. Solch eine Stange habe ich das letzte Mal bei Kean gesehen, und ich weiß genau, was er vorhat.


  »Nein!«


  »Doch«, antwortet Gideon mit einem schiefen Grinsen, bevor sich seine Hände unter meinem Slip vortasten und er mein rechtes Bein anhebt, um es langsam vom Fußknöchel an aufwärts zu küssen. Seine Zunge leckt zart über meine Haut, sodass ein Kribbeln mein Rückgrat herunterjagt und ich das schöne Gefühl genieße. Seit mehreren Tagen wurde ich von Kean immer wieder scharfgemacht, doch nie – wirklich nie – hatten wir Sex. Und mit Gideon, den ich gerade vor mir zwischen meinen Beinen in seinem Hemd und seiner dunklen Anzughose knien sehe, zu schlafen, wäre der sehnlichste Wunsch – obwohl es mit den anderen nicht ungestört verlaufen würde. Hoffentlich darf ich die Nächte bei ihm schlafen, und er bestraft mich nicht damit, mit Dorian und Jane oder Law und Isabell in einem Bett zu schlafen. Dann werde ich sicher eine andere Schlafmöglichkeit finden – beruhige ich mich.


  Wären meine Hände nicht gefesselt, würde ich meine Finger in seinem Haar vergraben und ihn zu mir hochziehen. Stattdessen schließe ich für einen winzigen Moment meine Augen, schiebe ihm mein Becken weiter entgegen und spreize meine Beine, sodass ich ihn leise lachen höre.


  »So gefällst du mir viel besser. Ich habe dich vermisst, meine Kleine.« Seine Worte zaubern mir ein Schmunzeln auf die Lippen, während der Martini sich leicht in meinem Kopf ausbreitet, bis Finger und seine Zunge auf meine Schamlippen stoßen.


  Meine Klit beginnt leicht zu pochen, obwohl ich mich immer wieder ermahne, dass jeden Moment Law und Dorian hereinplatzen könnten. Dass Jane zusieht, ist mir egal. Sie ist wie eine Verbündete für mich, obwohl sie mir auch Tipps geben könnte, wohin wir fliegen.


  Ich blinzele, als sich kühles Metall um meine Fußgelenke legt, ich hochrutsche, während Dorian unerwartet neben mir sitzt, meinen Kopf zu sich dreht und mich küsst. Seine Lippen streichen über meine, während ich den Kuss zuerst nicht erwidern will. Aber er gehört zu Gideons schwachsinniger Prüfung. Wenn ich die drei Tage mit den Brüdern verbringe, kann ich Gideon am Ende wieder für mich gewinnen. Der erste Tag wäre so gut wie vorbei, denn es ist gleich Mitternacht.


  Sanft streichen Dorians Lippen über meine, während seine Hände mich näher an ihn ziehen, als sei ich seine Beute, und im nächsten Moment den Reißverschluss meines trägerlosen Kleides öffnen.


  Während die Metallfesseln anliegen, fährt Gideon fort, sich wieder mein Bein hochzuküssen, bis er mit der Zunge meine Schamlippen auseinanderdrängt und sie über meine Klit nur hauchzart streicht, sodass ich unter seinen Berührungen zittere.


  Gott, bin ich ihm bereits ohne große Anstrengungen verfallen, sodass ich für eine kleine Ewigkeit auf dem weichen Polster liegen bleiben könnte, um mich Dorian, der nun mit seiner Zunge weiter meine umspielt und mit seinen Fingern meine linke Brustwarze zwirbelt, hinzugeben. Leise keuche ich auf, höre ihn zufrieden lachen, als er sie fester dreht und Gideons Zunge in meine Pussy eintaucht.


  Wie ich das vermisst habe.


  


  GIDEON


  


  Wie sie sich uns hingibt, ist ohne Zweifel unverwechselbar. Obwohl sie weiß, bereits keine Chance mehr zu haben, um einen Widerspruch einzulegen, lässt sie sich von Dorian küssen und von mir, trotz unserer nicht ganz fairen Abmachung, lecken. Unter meinen Händen beginnt ihr nackter schlanker Körper zu zittern, und ich will, dass sie nach Keans Enthaltsamkeit zuerst laut bei mir kommt. Nicht bei meinen Brüdern, sondern bei mir!


  Ihr rechtes Bein hebe ich an und schiebe ihren Fuß auf den Sitz, während Dorian sich weiter mit ihren Brüsten befasst und sie lauter stöhnt, wie nur sie es macht – ohne künstlich oder überzogen zu klingen. Einfach nur perfekt.


  In meiner Hose wird es immer enger, sodass ich meine Kleine am liebsten vögeln würde, so wie ich es mir die letzten Momente – nein, die letzten Tage – vorgestellt habe. Aber ich halte mich an meine eigenen Regel. Sie muss es sich verdienen. Somit hole ich sie wieder zurück, indem ich sie verwöhne, ihr im Anschluss das gebe, was sie eigentlich braucht: Zuversicht, Hoffnung und den Glauben, zusammen alles meistern zu können.


  Mit den Fingern taste ich über ihren angeschwollenen Kitzler, streiche zart darüber, bevor ich sie mit meiner Zunge ersetze und zwei Finger in ihre feuchte Pussy eindringen, sodass sie herrlich laut aufstöhnt, so, wie ich es an ihr liebe. Ihr Geschmack legt sich auf meine Zunge, während sie immer mehr zittert, ich das Metall um ihre Fußknöchel und Handgelenke aneinanderschlagen höre und sie ihren Kopf zurückwirft. Nicht lange und sie bietet sich mir weiter dar, sodass ich sie nur noch mit gekonnten, leicht festen Zungenbewegungen im Zusammenspiel mit meinen Fingern zum Abgrund treibe.


  Mit einem lauten Stöhnen, das vermutlich die Stewardessen hinter der Tür hören – aber mir herzlich egal ist –, ruft sie sogar meinen Namen, als Dorian ihren Mund freigibt. Ich kann mein zufriedenes Lächeln kaum verbergen, als ich zu ihr aufsehe. Sehe, wie ihre Lippen leicht geöffnet sind, Dorian ihre Brustwarzen küsst und ihr offenes blondes Haar wie ein Vorhang über den Sitz fällt. Sie jetzt zu küssen und gleichzeitig mit ihr zu kommen, den Moment mit ihr zu teilen, wäre das schönste Gefühl nach den tristen letzten Tagen. Doch dafür werde ich sie entschädigen, wenn sie wieder die Frau wird, die ich in den letzten Tagen nach dem Krankenhaus um mich hatte.


  »Sieht aus, als wäre sie ausgehungert«, stellt Dorian fest und schaut in meine Richtung, um dann mit einem Nicken zur Tür zu deuten.


  »Es sieht nicht nur so aus, es hört sich auch so an.«


  Dorian erhebt sich nach einem sanften Kuss auf Marons Lippen, sodass ich schlucken muss, bevor ich mich von Marons herrlicher Pussy zurückziehe und aufstehe. Erschöpft liegt sie auf dem Sitz, als ich mich zu ihr herabbeuge und ihr einen Moment gebe, sich zu sammeln. Das Licht geht über uns aus und die Wandleuchten an, ich greife schnell nach meinem Jackett, um es ihr über die Schultern zu streifen, als sich die Tür öffnet. Wie nach Plan ist es genau Schlag Mitternacht, um Laws Geburtstag zu feiern.


  Ich drehe mich zu Law um, der in der Zwischenzeit wieder auf seinem Sitz Platz genommen hat und uns beobachtet. Zum Glück hat er den Anstand, nichts zu sagen, sonst hätte sich Maron nicht fallen lassen können und ihm etwas an den Kopf geworfen.


  »Nachdem ich einen erstklassigen Orgasmus mit ansehen durfte, kann ich jetzt beruhigt meinen Geburtstag feiern. Eine Geburtstagsparty im Jet ist selbst für mich eine Premiere.« Über Laws Bemerkung verdrehe ich kurz die Augen.


  »Law hat zugesehen?«, fragt mich Maron, die sich mein Jackett enger um ihren Oberkörper zieht. Ich wusste es ...


  »Als ob das für dich früher ein Problem gewesen wäre. Komm, du bist sein Geburtstagsgeschenk«, antworte ich ihr. Kaum dass ich die Worte ausgesprochen habe, entgleiten ihr kurz die Gesichtszüge, während Isabell mit einer Torte das Abteil betritt, auf der sechsunddreißig Wunderkerzen in Herzform herunterbrennen. Die dürften selbst Laws Herz erweichen – denke ich mit einem Grinsen, weil ich weiß, wie sehr mein Bruder jeden Kitsch verabscheut.


  Mit einem Lachen helfe ich Maron auf, die etwas perplex von der Torte zu Law blickt. Dann ziehe ich sie an meine Seite, damit sie nicht versehentlich bei Turbulenzen das Gleichgewicht in der Spreizstange verliert und stürzt.


  »Wenn du mich an deinen Bruder verschenken willst, hast du das Schleifenband vergessen«, höre ich sie neben mir sagen, als sie mit ihren blauen Augen, die mir herrlich schön entgegenfunkeln, zu mir aufsieht.


  »Nein, das habe ich nicht vergessen. Wenn ich etwas organisiere, dann richtig, Kleines.« Mit dieser Antwort scheint sie nicht gerechnet zu haben, denn ihr Mund bleibt offen stehen.


  »Bon anniversaire!«, rufen Jane und Isabell gleichzeitig, während die Herzen herunterbrennen und sich die Damen, nachdem Isabell die Torte auf dem Tisch abgestellt hat, in seinen Arm werfen, um ihm zu gratulieren. Manchmal fällt mir auf, wie gut Isabell in die Gruppe passt. Sie ist nicht so schlagfertig wie Maron, aber nicht so zurückhaltend wie Jane. Eben das passende Gegenstück zu Law.


  »Kätzchen, du fehlst. Ich habe auch Platz für drei Ladys«, ruft Law. »Sei nicht so zurückhaltend, ich werde dich schonungsvoll behandeln.«


  »Law, ihre Füße«, weist ihn Dorian darauf hin.


  »Ich vergaß. Den schönsten Teil trägt sie bereits, um nicht flüchten zu können. Wo ist die Eisenkugel? Das würde den Spaß um einiges interessanter machen.«


  Maron rümpft die Nase, aber muss ebenfalls lachen, bevor Law auf uns zukommt, nachdem die Wunderkerzen abgebrannt sind und die Mädels die Torte anschneiden.


  »Nur das Beste für meinen Schatz«, sagt Maron lächelnd, als Law abwechselnd von mir zu ihr schaut. »Alles Gute zum Geburtstag.«


  »Sie kann richtig zahm sein, wenn sie möchte. Merci beaucoup, me jeune féline, bringt Lawrence mit einem breiten Grinsen hervor, bevor er seine Hände um ihre Taille legt und sie anhebt, um sie zu küssen.


  


  


  9. KAPITEL


  


  »Nicht so fest«, ermahne ich Lawrence, der mich gegen seine Brust drückt, als sei ich sein Kuscheltier. »Ich freue mich auch, an deinem Geburtstag teilhaben zu dürfen.«


  »Oh, du wirst mehr als nur daran teilhaben.« Mit einem Satz setzt mich Lawrence ab und Gideon räuspert sich.


  »Ich hole noch etwas. Wartet kurz, bevor es losgeht.« Schon läuft er hinter mir vorbei und geht zu der Tasche, aus der er schon die Spreizstange geholt hat.


  »Ich bin gespannt, was meine Brüder geplant haben«, höre ich Law, der anscheinend selber nicht weiß, was sie vorhaben. Klasse! Dann sind wir zu zweit.


  »Bereit?«, erkenne ich Dorians Stimme hinter mir, und noch ehe ich antworten kann, werde ich wieder von den Füßen gehoben.


  »Moment mal, könntet ihr mich wenigstens einweihen, was ihr vorhabt!«, fahre ich ihn an, um Dorians Vorhaben auszubremsen.


  »Nein«, antwortet mir Jane und taucht vor meinem Gesicht auf, als Dorian mich inmitten der breitesten Stelle im Gang abstellt, er irgendetwas über mir befestigt, was aussieht wie Ketten. Wackelig komme ich mit der Stange zwischen meinen Knöcheln zum Stehen, während mich Jane stützt. Dann werden Ketten durch eine Metallöse über mir gezogen, Gideons Jackett und die Handschellen werden von meinem Rücken gelöst, sodass ich kurz aufatme.


  »Danke«, antworte ich mit einem Lächeln und bemerke erst viel zu spät, dass meine Gelenke wieder gefesselt werden. Gideon taucht vor mir auf, greift nach meinen Gelenken und wirft mir ein schiefes Grinsen zu.


  »Gib mir deine Hände«, fordert er mich auf. Kurz presse ich die Lippen aufeinander und würde am liebsten einen Schritt zurücksetzen.


  Seine Prüfung, die ich bestehen will – denke ich. Also füg dich, auch wenn die anderen auf ihren Sitzen jeden unserer Schritte verfolgen.


  Mit einem Nicken reibe ich kurz über meine Gelenke und sehe zugleich, dass Gideon Ledermanschetten mit Ringen in der Hand hält. Die lasse ich mir lieber umlegen als Handschellen.


  Ich reiche ihm brav meine Gelenke und drehe meine Hände nach oben. Kurz wandern seine Finger über die Innenflächen meiner Hand, meine Arminnenseite hinauf, was ein herrliches Kribbeln in mir auslöst.


  »Sehr gut.« Schon wenige Augenblicke später liegen die Manschetten an, und die Kette, die von Dorian gehalten wird, wird durch die Manschettenringe gezogen.


  Ah – man könnte meinen, sie wären bei Keans Unterricht dabei gewesen, obwohl er selten Ketten verwendet. Oder waren sie doch dabei? Ich habe bei dem Hanging ein Hauch von Zeder gerochen.


  Noch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, befinde ich mich vornübergebeugt, ein Gurt legt sich um meine Hüfte und ein weiterer über meinen Brustkorb unter meinem Armen entlang.


  »In einem Flugzeug wollt ihr ein Hanging praktizieren?«, frage ich sie verblüfft, denn damit hätte ich niemals gerechnet.


  »Scheiße, ist das geil. Das beste Geschenk überhaupt«, höre ich Law, der neben mir Platz nimmt und dessen Augen mir gespannt und voller Begierde entgegenschauen. Er kann sich kaum an meinem Körper sattsehen, der gleich im Gang schweben wird. Hoffentlich geraten wir in keine Turbulenzen und meinen Körper zieren mehr blaue Flecken, weil ich gegen die Sitze stoße, als mir lieb ist.


  »Ja, wollen wir, Liebes«, antwortet mir Dorian, der nun vor mir steht und mein Gesicht hält. Wie immer funkeln seine eisblauen Augen verboten, während sein Haar leicht schräg aus dem Gesicht gestrichen ist, seine Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen sind. »Keine Angst, wir wissen, was wir tun.«


  »Sicher? Denn so viel Metall habe ich lange nicht mehr getragen.«


  »Deswegen wirst du gleich getragen werden, Kleines«, höre ich Gideon hinter mir, dann das Klirren von Ketten. »Law liebt Ketten – alles, was aus Metall besteht.«


  »Klasse«, murmle ich und lasse mich weiter auf dieses Spiel ein.


  »Du sagst sofort, wenn du Schmerzen hast, wenn das Metall in die Haut einschneidet oder du einen Krampf bekommst.«


  »Werde ich, Master Dorian. Eher bekomme ich einen Lachkrampf bei dem, was ihr vorhabt. Vergesst nicht, Bilder davon zu machen. Oh, und wenn ich hänge, mir einen weiteren Martini zu geben. Denn das, was ihr vorhabt, ist selbst für mich eine Premiere.«


  »Den bekommst du, sobald du hängst«, antwortet mir Gideon, streichelt über meinen Rücken, und im nächsten Moment spüre ich einen Druck der Ledergurte um meine Hüfte und zugleich über meinem Brustkorb, als ich von den Ketten an die Decke des Flugzeugs hochgezogen werde.


  »Ich hoffe, ihr seid gut versichert, sollte der Spaß daneben gehen«, bringe ich mit einem doch etwas ängstlichen Lächeln hervor, denn nun hänge ich bis auf meine Zehenspitzen, die gerade noch Halt auf dem Boden finden, komplett nackt in der Luft.


  »Sind wir. Dir wird nichts passieren, Maron.« Dorians Blicke wandern über die Ketten weiter zu meinem Gesicht, dann nickt er zufrieden und streichelt über meine nach vorn ausgestreckten Arme.


  »Perfekt ausbalanciert, findest du nicht auch, Gideon?«


  »Law, wie findest du es?« Warum fragt er ihn? Wenn es nach Law ginge, wäre das Hanging noch lange nicht perfide genug.


  Law sitzt mit einem breiten Grinsen, als sei Weihnachten und Silvester zugleich, rechts neben mir auf einem Ledersitz, den rechten Fußknöchel auf sein Knie gehoben, und schaut ebenfalls fasziniert zu den Ketten hoch.


  »Perfekt. Habe ich dir zu viel versprochen, Isabell?« Wie bitte? Sie weiß doch, was sie vorhaben. Aus den Augenwinkeln sehe ich sie links neben Jane sitzen, die ebenfalls begeistert zu mir blickt und deren Verblüffung ihr ins Gesicht geschrieben steht.


  »Isabell wollte unbedingt wissen, was ich in meiner Freizeit mache.«


  »Wenn du das in der Freizeit machst, will ich gar nicht wissen, was du in deinem Büro treibst«, kann ich mir meine Bemerkung kaum verkneifen, schaue amüsiert in Lawrence’ Richtung und lache spöttisch.


  »Sie wird wieder kratzbürstig«, bemerkt er und steht von seinem Sitz auf. »Ich denke, man könnte ihre Beine anwinkeln und ihre Knöchel an ihre Oberschenkel binden. Dann wäre das Gesamtbild komplett, und ich könnte mir nehmen, was ich möchte, während mein Kätzchen mir weiter Flüche an den Kopf wirft.«


  Ich atme kurz durch, als ich seinen Wunsch höre. Dann hätte ich kaum einen Halt mehr.


  »Dein Wunsch sei mir Befehl«, höre ich Dorian, der mir einen knappen Blick entgegenwirft, bevor er sich umdreht und dann hinter mir verschwindet. Dann steht Gideon vor mir und umfasst mein Gesicht.


  »Du musst es nicht tun«, sagt er in einem schmeichelnden Ton, dabei zieht er seine Augen etwas zusammen, als er in meinem Gesicht liest, wie weit ich gehen werde.


  »Ich vertraue dir, dass du auf mich aufpasst, Gideon. Also ja, ich werde es tun«, antworte ich leise. Für dich.


  »Du hast es gehört, Dorian.«


  Mit einem leichten Lächeln fährt er durch mein offenes Haar, hebt meinen Kopf an und streift seine Lippen über meine. »Ich behalte dich im Auge. Genieß es, und heute Nacht wirst du nicht allein schlafen.«


  Was soll dieser Hinweis? Er liebt es, mich im Dunklen tappen zu lassen, doch bisher hat er jedes Versprechen gehalten. Ihm konnte ich vertrauen, dann werde ich es auch jetzt tun.


  Als meine Fußknöchel an meinen Oberschenkeln festgebunden sind, atme ich gleichmäßig durch, denn ich befinde mich in einer Position, in der ich absolut nichts ausrichten kann. Die Ledergurte kann ich mit jedem Atemzug über meinem Brustkorb fühlen, die Ketten leise klirren hören und den Druck um meine Handgelenke spüren.


  Sollten wir abstürzen, würde ich als Leiche in Ketten gelegt geborgen werden. Die Vorstellung bringt mich zum Schmunzeln, noch mehr, als ich Gideon Lawrence eine Dose Sprühsahne und Schokoladensoße überreichen sehe, die tatsächlich mit einem Schleifenband versehen sind.


  Sie überraschen mich immer wieder.


  »Alles Gute zum Geburtstag. Lass es dir schmecken«, gratuliert ihm Gideon, umarmt seinen großen Bruder und klopft ihm auf die Schulter, während Isabell aufsteht und eine Runde um mich herumläuft.


  »Das ist ...« Ja, sag es einfach – denke ich, verziehe mein Gesicht und beobachte, wie auch Dorian seinem älteren Bruder gratuliert und ihm eine Schale Eiswürfel und Champagner überreicht. Ich höre nur abgehackte Worte wie »um deinen Durst zu stillen«, als Isabell die Ketten berührt und ich mit einem Ruck wegen verdammter Turbulenzen ins Wanken gerate.


  Scharf ziehe ich die Luft ein, doch sofort steht Gideon vor mir, bevor ich mit den zusammengebundenen Händen an dem Sitz rechts neben mir versuche mich irgendwie abzustützen, was mir natürlich nicht gelingen wird.


  »Alles okay?«, fragt er mich tatsächlich, sodass ich ihm einen gespielt finsteren Blick zurückwerfe.


  »Das fragst du nicht wirklich?«


  »Law, beeil dich, dein Dessert wird zickig.«


  »Zickig?«, wiederhole ich Gideons Worte, der mit einem leisen Lachen zurücktritt und neben der Abteiltür Platz nimmt, damit er den besten Blick auf meinen nackten Körper hat. Neben ihm stehen auf einem Tisch ein Glas und eine Flasche Jack Daniels, den er sich einschüttet, als befände er sich in einem Theater.


  »Jane und Isabell, könntet ihr mal halten?«, fragt Law, während er auf mich zukommt und seine Geschenke den Frauen überreicht.


  »Jetzt lass uns spielen, Kätzchen.«


  Mit einem amüsierten Blick schaue ich zu ihm auf, während er nach der Champagnerflasche greift und sie öffnet.


  »Schön den Mund aufmachen«, befiehlt er mir. Kurz schaue ich zu Gideon, der mir gelassen entgegenblickt, bevor ich versuche, den Kopf etwas in den Nacken zu legen, was in dieser Position mehr als schwierig ist, und mir Lawrence den kühlen Champagner in den Mund schüttet.


  »Der wird dir helfen, meine Fürsorge mehr zu genießen. Ich habe dich wirklich vermisst, mein Schatz«, raunt er mir zu, nachdem ich drei Schlucke von dem Champagner getrunken habe, ohne mich zu verschlucken.


  »Wohl eher meine Pussy«, entgegne ich ihm und hebe eine Augenbraue.


  »Die auch. Aber zuerst ...« Vor mir öffnet er sein Hemd, streift seine Schuhe aus und zieht seine Anzughose aus, legt alles auf einen Sitz und ruft Isabell zu sich, die in ihrem adretten Outfit zu dem nackten Mann geht, der sie vor meinen Augen küsst. Ich sehe, wie er seinen tätowierten Arm um die hübsche Frau legt, ihr Haar hinter die Schulter streicht und sie gieriger küsst. Genial, jetzt lässt er sich noch Zeit, statt mich einfach zu vögeln. Dann löst er seine Lippen von ihr und raunt ihr etwas zu, was sie etwas perplex schauen lässt und ich nicht verstanden habe.


  »Zu meinem Geburtstag. Ich steh drauf.«


  Worauf? Isabell kniet sich vor meinem Gesicht hin, während ich kurz Lawrence’ halb erigierten Schwanz sehe, als er an mir vorbeiläuft. Ihre dunklen Augen blicken zu mir auf, ich sehe ihre kleine Nase und ihre vollen Lippen, über denen ein kleines Muttermal zu sehen ist. Ihr dunkles Haar ist hinter ihre Ohren gestrichen, sodass mir blaue Ohrringe entgegenblitzen. Sie wirkt etwas älter als ich, vielleicht Ende zwanzig, dafür scheint sie genauso aufgeschlossen zu sein, wenn es um die Sexspielchen der Brüder geht, wie Jane.


  »Es ist nicht mein erstes Mal«, sagt sie und schaut mit ihren braunen Augen in meine.


  »Was ist nicht dein erstes Mal?«, frage ich, bevor sie sich vorbeugt und mich küsst – und das wirklich nicht mal schlecht.


  Eiskaltes Wasser trifft auf meinen Rücken, rinnt über meine Rippenpartie, sodass ich scharf die Luft einziehe und kurz darauf Finger über meine Pussy streichen fühle, dann eine Zunge, die kurz über meinen Kitzler leckt.


  Isabells Zunge nimmt mich gefangen, der ich mich kaum entziehen kann, dass ich den Kuss erwidere. Vielleicht ist sie sogar die Richtige für Law, weil sie gerne neue Dinge ausprobiert und sie es nicht stört, in seiner Anwesenheit eine Frau zu küssen.


  Wieder wird etwas Feuchtes über meinen Rücken und weiter über meinen Po gegossen, dann eine Zunge, die über meine Haut, die von Gänsehaut überzogen ist, leckt.


  »Das ist mit Abstand das Geilste, was ich je gemacht habe. Schön ruhig halten, Kätzchen, wir wollen nichts von dem teuren Champagner verschütten«, höre ich ihn hinter mir.


  »Als ob Geld für dich eine Rolle spielen würde«, kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen.


  »Du hast auch wieder recht.« Schon schüttet er mehr Champagner über meinen nackten Körper, dann spüre ich die Eiswürfel, die meinen durchgedrückten Rücken entlangrutschen. Tropfen laufen über meine Bauchseiten entlang, direkt zu meinen Brüsten, was an meinen Brustwarzen kitzelt.


  »Noch die Sahne darüber und dann die Schokolade.« Als ich glaube, dass mein Rücken aus mehr Essbarem besteht als aus mir, spüre ich Sahne auf meinen Schamlippen und meinem Kitzler, die von einer Zunge abgeleckt wird.


  »Oje, wer soll das wieder sauber machen?«, fragt Jane und schaut von mir zum Teppich.


  »Isabell, wenn sie mein Dienstmädchen abgibt. Sie ist sicher gut darin, auf allen vieren den Teppich zu schrubben und von hinten genommen zu werden.«


  »Nein!«, bringt sie empört hervor.


  »Doch, das wird er dich machen lassen«, versichere ich ihr mit einem ernsten Blick, um ihr Angst zu machen. »Aber wenn du dich mir das nächste Mal anvertraust, wird das nicht passieren«, versuche ich sie auf meine Seite zu ziehen, bevor ein Griff in mein Haar meinen Kopf zurückzieht.


  »Was soll das werden, Maron? Isabell gehört mir. Sie folgt nur meinen Anweisungen.«


  »Ah, verflucht, lass den Mist!« Nach einem finsteren Blick von Gideon gibt Law mein Haar frei. »Seit wann bist du eifersüchtig? Du teilst sonst gern alles und jeden.«


  Ein Räuspern ist hinter mir zu hören, bevor Isabell an mir vorbeischaut. Etwas liegt in der Luft, und es könnte zu meinem Vorteil sein, herauszufinden, was Law für die Kleine empfindet. Herrlich, unser Tiger hat sich womöglich verliebt. Mit einem Lächeln in Laws Richtung streichelt Isabell meine Wange und küsst mich wieder, bevor ich weitersprechen kann.


  Laws Hände und seine Lippen streichen über meinen Rücken, und etwas dringt in mich ein, was definitiv nicht Laws großer Phallus ist, aber mich aufkeuchen lässt.


  »Das sollte dein vorlautes Mundwerk zum Schweigen bringen.«


  Finger reiben über meine Perle, sodass ich in Isabells Mund keuche, die sich mit einem Lächeln von mir löst, und ich Gideon vor mir erkenne. Alles wirkt kurz bizarr, weil sich Law ungewöhnlich viel Zeit lässt, mich aber weiter verwöhnt. Gideon schaut an mir vorbei, hebt seinen Knöchel auf sein Knie und nickt, als Finger in meinen Anus eindringen und ihn vorsichtig dehnen, während ich meine Augen schließe und ein Kribbeln meine Nervenbahnen entlangwandert, bis hoch zu meinem Nacken. Wieder küsst mich Isabell, spielt zärtlich mit meiner Zunge, knabbert an meinen Lippen, als der Vibrator aus mir gezogen wird und etwas wie Kugeln vorsichtig in meinen Anus dringen. Zugleich ist das Pochen in meinem Kitzler kaum mehr zu ertragen.


  »Bereit, Kätzchen?« Ich nicke und kann mir mein zynisches Lächeln nicht verkneifen, denn wenn ich Gideons Prüfung bestanden habe, werde ich mich bei Lawrence revanchieren, und wer weiß, ob mir Isabell nicht doch dabei behilflich sein wird.


  Mit einem quälend langsamen Stoß dringt Lawrence in mich ein, während ich die Finger um die Ketten an meinen Gelenken krümme. Salvator hatte recht, seit Tagen wurde ich scharfgemacht, doch niemand hat mich die letzten Tage gevögelt. Und gerade, auch wenn es sich nicht komplett richtig anfühlt, ist es fast erlösend, von Law gefickt zu werden.


  Mit langsamen Stößen dehnt er meine Pussy, während mein Körper leicht in der Luft schwankt und die Ketten klirren. Je tiefer er eindringt, desto mehr spüre ich die Kugeln in meinem Anus.


  »Zeit für Erinnerungsbilder«, bemerkt Dorian, greift nach seiner Tasche, während Jane nur lachend den Kopf schüttelt.


  »Nichts gegen dich, Isabell, aber das ist einfach nur geil.«


  »Dann sollten wir das das nächste Mal ausprobieren«, antwortet sie vor mir, als sie sich von meinen Lippen löst und Lawrence tiefer in mich eindringt.


  »Wenn du so weit bist. Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er sie und mir kommt, während ich von Law gevögelt werde, der Gedanke, dass es für sie eine Art Test ist – herauszufinden, ob sie Gefallen an Bondage haben könnte.


  »Es ist unglaublich, wie wehrlos sie ist, wie sie sich fügt, sie Gideon vertraut, sich dir hingibt, obwohl sie gefangen ist«, höre ich sie vor mir reden, während Lawrence’ Finger meinen Kitzler massieren und mich zum Stöhnen bringen.


  »Dann hast du sie noch nicht schreien gehört«, knurrt Law hinter mir.


  »Ich warne dich, Law!«, rufe ich, als ich zwischen seinen immer schneller werdenden Stößen Zähne auf meinem Hintern spüre, die sich in meine Haut versenken und mich wirklich zum Schreien bringen.


  »Sie liebt es wie keine andere«, höre ich Law keuchen und zugleich spöttisch lachen, während ich von einem Blitzlicht geblendet werde.


  Die drei sind das Schlimmste, was mir in meinem Leben passieren konnte und zugleich mit Abstand das Schönste.


  Um mich weiter Lawrence’ Stößen hinzugeben, schließe ich meine Augen. In mir trifft er einen Punkt, der mich zum Zittern bringt und mich lauter stöhnen lässt.


  »Gott, Law, bleib so.«


  »Ich habe heute Geburtstag«, antwortet er mit einem Lachen, das in ein schnelles Atmen übergeht. Seine Zunge leckt über meinen Rücken, eine Hand liegt um meine Hüfte, um einen Widerstand zu haben, und zwei Finger umkreisen meine Klit, sodass ich die Hitze in meinem Becken kaum zurückhalten kann. Law dringt immer schneller und härter in mich ein, während ich mich unter seinen Stößen fallen lasse, mein ganzer Körper unter Strom steht, als ich laut komme und blinzle.


  Mit weiteren tiefen Stößen höre ich Lawrence hinter mir kommen, der seine Finger in meine Pobacke krallt, bis seine Bewegungen in mir langsamer werden, sein Schwanz in mir pocht und er sich, während er die Kugeln aus meinem Anus zieht, in mir ergießt und ich erneut laut wimmere.


  Als ich meine Augen öffne und zu Gideon blicken will, bemerke ich erst jetzt seinen leeren Sitz.


  »Wo ...?« Doch im nächsten Moment öffnet sich die Tür des Abteils und er kommt mit einer Zigarre in der Hand zurück. Doch in seinen Gesichtszügen ist etwas verändert. Er hält den Blick nur auf die Zigarre zwischen seinen Fingern gerichtet, statt zu uns zu schauen.


  Und genau jetzt wird mir bewusst, er hat das Abteil verlassen, weil er den Anblick, wie ich von seinem Bruder gevögelt werde, nicht ertragen kann.


  »Lächeln, Maron«, höre ich Dorian neben mir sagen und schaue nur verblüfft auf, weil ich am liebsten aus den Ketten befreit werden möchte, um mich neben Gideon zu setzen. »Möglicherweise sind die Fotos eine neue Anregung für meine nächste Ausstellung.«


  »Wohl eher Erregung, die du dir ins Bad hängst, um dir einen runterzuholen«, korrigiert ihn Law und sein Schwanz zieht sich aus mir zurück.


  »Das ist dein Stil, aber nicht meiner, Bruder«, antwortet Dorian genervt. »Du hattest noch nie den Blick für das Schöne, ohne deine Geilheit in den Griff zu bekommen.«


  »Muss ich auch nicht, wenn ich das bekomme, was ich möchte. Und gerade habe ich das schönste Geschenk überhaupt gevögelt.« Das Lachen von Law bringt Dorian zum Schweigen, obwohl ich ahnen kann, was er denkt. Die beiden werden sich nie auf Dauer verstehen, weil sie komplett verschieden sind. Manchmal wundert es mich, dass sie dieselben Eltern haben.


  Mit einem Klaps auf meinen Hintern werden die Schnallen von meinen Oberschenkeln gelöst, damit ich wieder langsam auf den Füßen stehen kann. Mit den Zehenspitzen setze ich auf den Teppich auf, atme tief durch und schaue kurz zu Gideon. Dann erscheint Law vor mir, während Isabell wieder neben Jane Platz nimmt, die begeistert zu sein scheint.


  Willkommen in meiner Welt – würde ich ihr sagen, wenn ich nicht von Gideon abgelenkt wäre. Noch bevor ich beobachten kann, wie er die Zigarre anzündet und einen Schluck aus seinem Glas nimmt, versperrt mir Law die Sicht.


  »Wie immer unschlagbar, mein Schatz. Wenn du willst, kannst du jederzeit in meinem Club auftreten. Kostenloses Vögeln von mir wäre inbegriffen.«


  »Law!«, ermahnt ihn Dorian.


  »Was? Maron weiß, was ich meine. Nicht wahr?«


  »Um ehrlich zu sein ... nein. Club? Ich wusste nicht, dass du einen Club besitzt.«


  Weiter versuche ich an ihm vorbeizusehen, doch seine Hüfte – oder wohl eher sein halb erigierter Schwanz – versperrt mir den Weg. Wie immer tätschelt er meinen Kopf, bevor er in die Knie geht, ich in seine silbergrauen Augen sehe und er mich küsst. Noch ehe ich meinen Kopf zur Seite drehen kann, wird der zuerst zahme Kuss leidenschaftlicher.


  »Lass das, Law«, sage ich leise, als ich mich von ihm wegdrehe.


  »Ich habe Geburtstag«, antwortet er, als sei das eine Erklärung.


  »Was dir nicht erlaubt, mich als dein Eigentum anzusehen.«


  Genervt stöhnt er auf. »Trotzdem warst du klasse.«


  »Danke, das kann ich nur zurückgeben.«


  Plötzlich greift er nach der Schokosoße, lässt etwas auf seinen Zeigefinger tropfen und fährt damit sinnlich, ohne mich aus den Augen zu verlieren, meine Lippen lang.


  »Das will ich doch hoffen. Und mach dir wegen Gideon keine Gedanken. Es war sein Geschenk. Er wird es überleben.« Kurz verfinstert sich mein Blick, bevor seine Zunge die Schokolade von meinen Lippen leckt und er sich daraufhin zurückzieht.


  Ich muss schlucken, als ich Gideons eiskaltem Blick begegne, als wäre es meine Schuld, von Law vor seinen Augen gevögelt worden zu sein. Doch im nächsten Moment grinst er, legt die Zigarre an den Rand des Aschenbechers auf den Tisch und erhebt sich.


  »Warte. Ich befreie dich.« Seine Stimme klingt schmeichelnd, obwohl ich weiß, wie gut er seine angespannte Stimmung verbergen möchte. Ich kenne ihn zu gut, um zu wissen, dass ihm sein eigenes Geschenk nicht gefallen hat. Wollte er etwa doch, dass ich das Spiel abbreche? Aber ich sollte seine Prüfung bestehen. Und die dürfte ich bestanden haben, weil ich ihm vertraue, wenn er mich seinem Bruder anvertraut.


  Kaum dass er die Ketten von den Ledergurten gelöst hat, ich mit den Füßen wackelig zum Stehen komme, sacke ich kurz in mich zusammen, weil meine Beine unter mir nachgeben. Dorian hilft mir, die Spreizstange, die Manschetten und Gurte loszuwerden, als ich nackt und überzogen von Schlagsahneresten und Champagner in Gideons Arm gezogen werde.


  »Ich würde mir kurz die Reste abwaschen, die dein Bruder nicht von meinem Körper abgeleckt hat«, bringe ich mit einem Schmunzeln hervor und versuche durchzuatmen, um das kurze Schwindelgefühl abzuschütteln.


  »Ich begleite dich.«


  »Merci«, antworte ich mit einem schwachen Lächeln, weil ich seine Hilfe brauche, um die Toiletten zu finden, um nicht unterwegs einzuknicken.


  Die anderen sind bereits damit beschäftigt, Champagner zu trinken, während Lawrence – wieder eine Hose angezogen – versucht, die Torte anzuschneiden.


  Als wir allein auf der Toilette sind, greife ich immer noch nackt nach den teuren Handtüchern und versuche das klebrige Zeug abzuwischen. Vor dem Spiegel drehe ich mich um, weil ich kaum an den Rücken herankomme.


  »Warte, ich helfe dir.« Gideon greift nach meinen Schultern, dreht mich wieder zum Spiegel und lässt Wasser über das Handtuch laufen, bevor er meinen Rücken abtupft. Die gesamte Zeit beobachte ich ihn im Spiegel, wie seine Augen über meinen Rücken wandern. Dunkelbraune Strähnen fallen leicht in seine Stirn, während er wie immer seinen Dreitagebart trägt und in seinem dunklen Hemd nach einer Mischung aus Rauch und Alkohol riecht.


  Er wirkt, während er sich meinem nackten Körper widmet, wie in Gedanken, was nicht zu ihm passt. Es fühlt sich so richtig an – jede Berührung, seine Anwesenheit –, und erst jetzt spüre ich, wie sehr er mir gefehlt hat, dass meine unüberlegte Flucht falsch war, weil ich mit ihm zusammen jedes Problem lösen kann. Dass er mich nicht aufgegeben hat, zeigt mir nur noch mehr, wie viel ich ihm bedeute.


  Langsam drehe ich mich zu ihm um, nehme das Handtuch aus seiner Hand und stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu ihm aufzusehen. Eine Hand lege ich an seinen Hals und schaue ihm, ohne zu sprechen, lange in die Augen. Kleine Falten zeichnen sich neben seinen Augen ab, weil er vermutlich überlegt, was ich vorhabe.


  »Es tut mir leid, Gideon. Es war ein Fehler, Marseille zu verlassen, dich enttäuscht zu haben und ...« Ich kann nicht länger in seine Augen schauen und senke meinen Blick, bevor ich fortfahre. »… dir nicht vertraut zu haben.« Wo du der Mensch bist, dem ich am meisten vertraue. In meinen Augenwinkeln spüre ich das leichte Brennen der verfluchten Tränen.


  Doch bevor ich weine, höre ich ein leises Schnauben, aber kein abfälliges, sondern eines, das sich erleichtert anhört. Als ich zu ihm aufsehe, alles kurz vor meinen Augen verschwimmt, ziehe ich mich im Nacken an ihm hoch und lege meine Lippen auf seine, auch wenn ich weiß, dass er das Recht hat, mich zurückzuweisen.


  Nur hier oben im Flugzeug – weit weg von Marseille, meinen Problemen, der Vergangenheit – fühlt es sich so einfach an, ihm seinen Test mit seinem Vater zu verzeihen, uns eine neue Chance zu geben.


  Seine Hände legen sich um meine Hüfte und er erwidert den Kuss erst sinnlich zart, dann verschmelzen unsere Zungen und ich will so viel mehr von ihm. Am liebsten die restlichen Tage nur mit ihm verbringen – allein und ohne seine Brüder.


  »Es freut mich sehr, diese einsichtigen Worte von dir zu hören, Maron. Ich kenne dich und weiß, wie schwer es dir fällt, dich bei anderen zu entschuldigen, dennoch hast du dir für heute Abend vorerst einen Teil von mir erarbeitet«, antwortet er mir, als er sich von meinen Lippen löst. Plötzlich ist sein Blick wieder gefasst. »Ich hoffe, du kannst verstehen, dass ich erst an deinem Verhalten sehen will, ob du deine Worte ernst meinst.«


  Er zweifelt daran ... Trotz seiner distanzierten Worte streichen seine Hände sanft über meinen Rücken, und erst jetzt bemerke ich, dass ich friere, dass mein Körper von Gänsehaut überzogen ist. Mit einem knappen Nicken löse ich mich aus seinem Griff und drehe mich um, wasche meine Arme, Hände und das Handtuch aus.


  »Das wirst du sehen. Denn in einer Sache unterschätzt du mich immer noch, Gideon«, sage ich leise und schaue dabei auf das Wasser zwischen meinen Fingern. »Wenn ich etwas erreichen will, dann werde ich das erreichen.«


  Sein schiefes Grinsen, das ich im Spiegel erkenne, als ich aufsehe und den Wasserhahn zudrehe, und seine warmen Küsse, die meinen Nacken berühren, als er mein Haar zur Seite geschoben hat, zeigen mir als Antwort, dass er nichts anderes von mir erwartet.


  »Das hoffe ich sehr, meine Kleine. Mit jedem Tag mehr. Doch vorerst solltest du dich ausruhen. Komm, wir gehen zurück. Du frierst.«


  Mit einem Kuss auf mein Haar legt er seinen Arm um meinen Rücken und zieht mich an seine Seite, um kurz darauf mit ihm die Toilette zu verlassen.


  


  10. KAPITEL


  


  Irgendwann, nachdem ich mich wieder auf meinem Sitz angezogen habe, während die anderen Laws Geburtstagsparty frönen, lehne ich mich erschöpft im Sitz zurück und nippe gelegentlich an meinem Glas Champagner.


  Alles erscheint mir wie ein Traum, als mich Gideon an der Hüfte an sich zieht und ich beobachte, wie Jane auf Dorians Schoß sitzt und sich von ihm einen Löffel mit Kuchen in den Mund schieben lässt und Law mit Isabell auf den Sitzen daneben herumknutscht wie Teenager.


  »Zählt das nicht als sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz?«, frage ich Lawrence, als er sich über Isabell erhebt, die mittlerweile auf den Sitz gerutscht ist und von Lawrence’ großer Statur gefangen genommen wird.


  »Soll ich lieber zu dir wechseln, damit keine Anzeige gegen mich erstattet wird?«, fragt er, hebt arrogant, wie es nur Lawrence kann, eine Augenbraue und geht zu der Torte, die auf dem Tisch zwei Plätze hinter ihm steht. Von den Stewardessen ist weit und breit nichts zu sehen, als über uns das Deckenlicht angeht und sie plötzlich die Tür öffnen, um uns mitzuteilen, dass wir in der nächsten Stunde landen werden.


  Nur wo, das würde ich zu gern erfahren wollen.


  »Ein andermal gerne, Tiger. Für heute hast du genug von mir gehabt. Das Wiedersehensgeschenk von dir ist mehr als unvergesslich.«


  »Sag nicht, du hast genug von mir? Gideon hat dich mir heute geschenkt. Und soweit ich weiß, habe ich noch ...« Er hebt seinen rechten Arm und schaut auf seine Corum. »… exakt 22 Stunden, 27 Minuten und – warte – fünf Sekunden Zeit, dich erneut, sooft ich will, flachzulegen oder mir von dir Dienstleistungen zu wünschen, die ich für angemessen halte«, erklärt er mir, sodass ich sofort zu Gideon aufsehe.


  »Das hast du ihm nicht zugesagt?«, frage ich ihn und ziehe verärgert die Augenbrauen zusammen, während Lawrence schelmisch lacht, um seinen Triumph auszukosten. Gideon holt tief Luft und verzieht sein Gesicht.


  »Doch, habe ich. Allerdings gelten auch Regeln. Er muss dich ohne psychischen und physischen Schaden Punkt Mitternacht an mich abgeben, damit du am nächsten Tag Dorian zur Verfügung stehst«, sagt er in einer Ruhe, die ich nicht verstehen kann.


  »Du machst ein Gesicht, als würde es dich nicht freuen, einen Tag mit Jane und mir zu verbringen, Liebes«, höre ich Dorian, der zu mir blickt und sein Gesicht zu einem durchtriebenen Lächeln verzieht.


  Das kann nicht wahr sein. Ohne einen Aufstand zu machen, hole ich tief Luft, obwohl ich am liebsten etwas entgegengebracht hätte.


  »Komm schon, dir hat es in Dubai mit ihnen auch gefallen, also kann etwas Abwechslung nicht schaden. Die Nacht wirst du bei mir verbringen.« Seine Hand sucht meine und verschränkt sich mit ihr, als sei das eine Entschädigung. Aber ich muss nur die zwei Tage bestehen, dann – ja, dann kann ich mich für Gideon entscheiden.


  »Du bist verdächtig ruhig, Kätzchen. Hat es dir die Sprache verschlagen? Den besten Teil weißt du noch gar nicht. Warte, bis wir in Porto angekommen sind, dann wird dich noch eine Überraschung erwarten.«


  So langsam beschleicht mich das üble Gefühl, als würden es alle in diesem Flieger genießen, mich zu foltern. Aber ich gewinne meine gelassenen Gesichtszüge wieder und schmunzele dem Teppich entgegen. Also fliegen wir nach Portugal – oder besser, wir sind bereits in Portugal. Nur warum? Müssen die Brüder dort arbeiten?


  »Jetzt hast du das Ziel verraten«, mischt sich Jane ein. »Warum musst du immer jede Überraschung verderben?«


  »Ich?«, fragt Law unschuldig, während ich erst einmal die neuen Informationen verarbeiten muss.


  Eines weiß ich jetzt schon: Wenn ich mit Gideon allein bin, werde ich ihm einige Fragen stellen, die er mir schuldig ist, zu beantworten. Nur vor den anderen möchte ich ihn nicht fragen, besonders nicht vor Law.


  »Spätestens in einer Viertelstunde hätte Maron erfahren, wo wir landen. Das macht keinen Unterschied. Aber zu dir, Blümchen: Hättet ihr Alejandro Maron wieder zur Veranstaltung bringen lassen und hättet ihr ihr nicht am Brunnen aufgelauert, wäre der Moment, in dem sie begreift, von uns umgeben zu sein, nicht ruiniert worden.«


  »Sie wäre abgehauen. Ohne uns säße sie auf Gerands Schwelle«, kontert Dorian, dem anscheinend Lawrence’ Art zu viel wird. »Hättest du sie wieder suchen wollen?«


  Die Brüder geraten immer mehr in einen Streit, der mir einige Fragen beantwortet, bis sich Gideon einmischt. »Jetzt setzt euch hin und regt euch ab! Es ist alles so gelaufen, wie wir wollten.«


  In der Zwischenzeit hat sich Law ein weiteres Stück von seiner Torte genommen, und Dorian nimmt wieder auf seinem Sitz Platz, den er verlassen haben muss.


  Wie im Kindergarten, nur weiß ich jetzt, dass sie mit Alejandro auch zusammengearbeitet haben. Klasse. Was ist bitte schön noch in den letzten Tagen real gewesen?


  


  Als mir Gideon die Tür seines Mietwagens aufhält, steige ich völlig übermüdet ein und lehne meinen Kopf an das kühle Fensterglas.


  Neben mir rutscht er auf den Fahrersitz, während ich im Seitenspiegel hinter uns Dorian und Jane, die in einen Jaguar einsteigen, beobachte und vor uns Law mit Isabell losfahren sehe.


  »Was ist los? Seit mehr als einer halben Stunde hast du kein Wort mehr gesprochen, Kleines«, fragt er mich, als er sich zu mir dreht. Ich presse die Lippen aufeinander.


  »Ich verarbeite noch den Streit von vorhin. Und ich versuche gefasst zu bleiben, bin etwas übermüdet, weil ich die letzten Tage nicht gut geschlafen habe und ich spontan nach Portugal geflogen bin. Das sind vorerst die Gründe, die mir einfallen, warum ich nichts sage. Ich finde sicher noch weitere«, antworte ich ihm mit einem schwachen Lächeln. Ich kann ihm seinen Plan nicht einmal übel nehmen, nur fügen sich jetzt alle Puzzleteile zusammen.


  »Wenn es dich tröstet, dir wird das Haus sicher gefallen. Es war nie die Rede, dass du rund um die Uhr meinen Brüdern zur Verfügung zu stehen hast. Außerdem hat Law in der Zwischenzeit nur noch 21 Stunden und 37 Minuten Zeit, dich zu beanspruchen. Die Nacht wird auch abgezogen. Und du kannst ihm ruhig die Stirn bieten.«


  Das werde ich mir sicher nicht zweimal sagen lassen, auch wenn ich keinen Augenblick Zeit hatte, um zu überlegen, was sie von meinen Sachen nach Portugal mitgenommen haben. Aber wenn Kean meine Sachen gepackt haben sollte, wird er sicher meine Peitsche und die Manschetten nicht vergessen haben. Und dann kann sich das Geburtstagskind schon jetzt auf eine bittersüße Überraschung vorbereiten.


  Mit einem vielversprechenden Grinsen, weil ich sehe, dass er versucht, meine Gedanken von meinem Gesicht abzulesen, lässt er den Motor an und folgt der dunklen Limousine vor uns.


  Keine zwanzig Minuten später sehe ich, wie Law mit seinem dunklen Wagen in eine breite, von Büschen umgebene Auffahrt abbiegt.


  Es ist mitten in der Nacht, sodass ich kaum das Meer rechts neben uns erkennen kann, dafür das hohe Gebirge, das die Stadt umgibt, und Bäume, Häuser und Sträucher, die an die Straße angrenzen. Neben Laws Wagen kommt Gideons Porsche zum Stehen, und kurz darauf parkt auch Dorian.


  Isabell scheint nicht überrascht zu sein, schließlich hat sie das Haus gemietet. Im zwei Etagen hohen Anwesen brennt im Erdgeschoss Licht und auch hier wird die Tür von Personal geöffnet.


  »Lawrence glaubt, das bessere Zimmer in dem Ferienhaus zu beziehen, während ich dafür gesorgt habe, eines mit dem besten Ausblick auf das Meer zu bekommen – das du lieben wirst. Du liebst das Meer, das habe ich öfter in Dubai bemerkt«, sagt Gideon, als er den Wagen abgeschlossen hat und mit mir zusammen das in hellen Creme- und Terrakottatönen gehaltene Gebäude betritt.


  »Raffiniert und er glaubt, das bessere zu haben?«, hake ich nach und verfolge, wie Law die Stufen der Treppe hochsteigt, bereits leicht angetrunken, weil er gelegentlich seine Schritte korrigieren muss.


  »Das glaubt er immer.« Gideon lacht neben mir, dann weist er den Portier an, unsere Koffer in unser Zimmer zu bringen, und ich lasse mich von ihm in dem wirklich beeindruckend schönen Anwesen nach oben führen. Es ist anders als in Dubai, etwas schlichter, aber genauso gemütlich und geschmackvoll eingerichtet.


  Vor mir öffnet er eine dunkle Flügeltür, bevor er den jungen Mann mit den Koffern an uns vorbeilässt.


  Also lässt er mich tatsächlich bei sich im Bett schlafen? Zur Not hätte ich einen seiner Brüder ans Bett fesseln müssen, um in Ruhe schlafen zu können. Mein Schmunzeln kann ich kaum verbergen.


  »Warum lächelst du?«, fragt er mich mit einem fragenden Gesichtsausdruck.


  »Nichts. Mir gefällt das Zimmer. Es ist wirklich groß und ...« Ich durchquere den Raum am Bett vorbei zu den großen Fenstern, die sogar Fensterläden besitzen, die aber geöffnet sind, und schiebe den dünnen Vorhang zur Seite. »Der Ausblick ist tatsächlich fantastisch.« Ich blicke auf einen trapezförmigen Außenpool, von dem aus man das Meer unter sich sehen kann.


  »Ich kenne dich mittlerweile so gut, um zu wissen, wann du lügst, Kleines.«


  »Ich lüge nicht, aber du weißt, dass ich mich gegen deine Brüder zur Wehr setze, auch wenn du mich nachts in ihr Bett verbannst«, sage ich und bewundere weiter den Ausblick, als sich Hände um meine Hüfte legen und ich Gideons Dreitagebart auf meiner Wange spüre, weil er mich an sich zieht.


  »Dagegen habe ich auch keine Einwände«, raunt er in mein Ohr und knabbert daran, während mir heißer wird, weil ich die Ruhe mit ihm allein genieße.


  »Wir sollten schlafen gehen. Nach dem Trip fühle ich mich erschöpft. Und wer weiß, welch üble Überraschung mich morgen erwartet. Lawrence traue ich mittlerweile alles zu.«


  Gideons Hände streichen über mein Kleid, meine Taille entlang, als er mir einen Kuss auf die Wange gibt.


  »Wenn es dich beruhigt, die Türen sind diese Nacht verschlossen. Wenn, dann bleibt ihm nur der Eingang durch das Fenster – dieses Mal ohne die Hilfe eines Balkons.« Die Vorstellung, wie Law mit einer Leiter versucht in das Schlafzimmer zu gelangen, bringt mich zum Lächeln. Aber er hat eine Dame, mit der er hoffentlich die Nacht über beschäftigt ist.


  Nachdem ich eine kurze Dusche genommen habe, meine Zähne geputzt sind und ich nur noch barfuß in einem Top und Panty in das Schlafzimmer, das einer kleinen Suite gleicht, zurückkomme, finde ich Gideon nur in Shorts auf dem Bett wieder, der irgendwelche Dokumente durchgeht. Kurz sieht er zu mir auf, dann bleibt sein Blick auf meinem Fußband, das er mir zum Geburtstag geschenkt hat, an meinem linken Knöchel hängen. Für einen winzigen Bruchteil sehe ich seine Mundwinkel zucken.


  »Komm zu mir, Kleines«, ruft er, als er mit seinen Blicken über meinen Körper von oben bis unten wandert. Für einen Moment würde ich seine Prüfung vergessen und nur ihm gehören wollen. Warum mache ich es nicht einfach, statt darauf zu warten, bis ich seine Erlaubnis habe?


  Neben ihm lasse ich mich auf das Bett fallen, während mein Herz schneller schlägt, weil ich ihm seit Wochen nicht mehr so nah war und wieder neben ihm einschlafen werde.


  »Ich hätte noch Fragen, die ich gern beantwortet haben möchte«, beginne ich und schiebe die Füße unter die Decke neben ihn.


  »Welche wären das?«, hakt er nach, legt die Dokumente zur Seite, die nach etwas Geschäftlichem aussehen.


  »Du hast gesagt, du wüsstest seit dem ersten Tag, den ich bei Kean war, wo ich mich aufhalte?«, versuche ich ihn langsam auf das Thema vorzubereiten. Denn die Frage, wer der Fremde in Keans Wohnung war, beschäftigt mich die gesamte Zeit. Kean wollte es mir nicht verraten, aber vielleicht kennt Gideon die Antwort.


  »Richtig.« Mein Blick trifft seinen, weil ich erkennen möchte, ob er ahnt, worauf ich hinauswill. Denn es passt mir immer noch nicht, dass jemand Fremdes in Keans Wohnung bei unseren Sessions dabei war. Oder wohl eher mitgemacht hat.


  Doch in seinen Augen, die sich nur ein wenig verengen, ist kaum etwas zu erkennen. Wenn ich daneben liege, würde es ihn verärgern. »Und?«


  Verflucht, er weiß nichts davon. Am besten, ich lasse das Thema auf sich beruhen.


  »Seit wann bist du in Lyon gewesen?«, frage ich stattdessen.


  Kurz sehe ich seinen Wangenmuskel verdächtig zucken, als ob ich ihm eine Falle stellen würde.


  »Seit wenigen Tagen«, antwortet er, schaltet neben sich das Licht aus und legt sich der Länge nach neben mir hin, die Füße verschränkt und die Arme unter dem Kopf, während er zur Decke aufblickt.


  »Könntest du den Tag wenigstens festlegen?«


  »Nein, Maron. Wir sollten schlafen.« Warum? »Morgen erwartet dich ein anstrengender Tag. Es ist mittlerweile drei Uhr, und um neun müssen wir aufstehen. Law wird dich bereits erwarten.«


  »Fein, wenn du mir keine Antwort geben willst ... Ich finde es so oder so heraus«, beschließe ich, schüttele mein Kissen auf und lege mich auf die Seite, damit ich nicht zu ihm sehen muss. Stattdessen starre ich den Schrank etwas weiter von mir entfernt an und beobachte die Schatten der Zweige vor dem Fenster.


  Was für eine erste Nacht. Genauso romantisch habe ich sie mir vorgestellt. Als ich die Decke über mich ziehen will, hält mich eine Hand zurück.


  »Erinnert mich stark an das Zubettgehen meiner Großeltern. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, mit dir in vierzig Jahren so einschlafen zu wollen, aber gerade jetzt ...« Das leise Lachen dringt direkt in mein rechtes Ohr, bevor ich Zähne spüre, Finger, die sich unter meine Panty schieben.


  »Gewöhn dich jetzt schon an die Reaktion, wenn du mir meine Fragen nicht ehrlich beantwortest«, antworte ich schnippisch mit einem Schmunzeln auf den Lippen, während ich weiter Gideon direkt hinter mir spüre.


  »Oh, du wirst wieder frech. Das können wir ändern.«


  Noch bevor ich mich zu ihm umdrehe, ist seine Hand verschwunden, er aufgestanden und geht zu seinem Koffer, um etwas zu holen.


  Schnell richte ich mich auf. »Was soll das werden?«, frage ich und hebe spöttisch eine Augenbraue.


  »Warte es ab, denn ...« Ich sehe, wie er vor den Koffern an der Wand des angrenzenden Raumes in die Knie geht, nach etwas greift und sich wieder erhebt.


  Das Grinsen, das ich jetzt im Dunklen sehe, kenne ich zu gut. Er plant etwas ... Und nur kurz sehe ich schwarze Seile.


  »Nein, das machst du nicht.« Augenblicklich ziehe ich mich hoch und springe auf die Füße, während er mit drei Schritten vor dem Bett steht und ebenfalls hochsteigt, um nach meinen Gelenken zu fassen.


  »Du lässt mir keine Möglichkeit. Soll ich zusehen, wie du neben mir wie eine frigide Tusse einschläfst? Hinknien und Hände ausstrecken«, befiehlt er, während ich ihm skeptisch entgegenblicke.


  »Du willst mich gefesselt schlafen lassen? Als ob ich die Knoten nicht öffnen könnte. Du vergisst, wer hier der Profi ist«, gebe ich mit einem zufriedenen Lächeln an, bevor ich ihm bereitwillig meine Gelenke entgegenstrecke, um zu sehen, welchen Knoten er legen will. Denn interessieren würde es mich schon, wie gut er darin ist.


  An der Schulter drückt er mich nicht zu fest auf die Knie, sodass ich die Gelenke auf die Bettdecke lege und er beginnt, das Seil zu legen. Und was er macht, sieht sehr professionell aus. Seit wann kann er einen Achterschlag legen, und das so ruhig und konzentriert, wie es nur Kean kann?


  »Jetzt beginnt der Teil, in dem ich noch mehr Fragen an dich habe. Seit wann keine Handschellen? Keine Fesseln oder Manschetten?« Aber ich erhalte nur ein schiefes Grinsen als Antwort, bevor er mich anhebt, sich auf mich schiebt, damit ich nicht doch einen Fluchtversuch wage, und meine Gelenke über meinen Kopf an den Metallstreben des Bettes befestigt. Er liegt so über mir, dass ich sein Gewicht kaum spüre, dafür seinen warmen Körper und einen Hauch seines Duftes.


  »Du solltest dir eher die Frage stellen, ob du mir ein weiteres Mal, wenn wir zusammen in einem Bett schlafen, den Rücken zuwenden willst.«


  Mit seinen Lippen wandert er meinen Hals entlang, küsst mein Schlüsselbein, während seine Hände über meine Brüste wandern und ich an dem Seil ziehe. Meine Brustwarzen ziehen sich unter meinem Shirt zusammen, während ich seine sanften Berührungen genieße.


  Den Knoten löse ich schneller, als ihm lieb ist, auch wenn ich weiß, wie schwierig er zu lösen ist.


  Schon morgen früh wird er sich freuen, selber am Bett festgebunden aufzuwachen. »Ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe«, flüstert er neben meinem Ohr, dann beißt er nicht gerade sanft in mein Ohrläppchen und zieht sich mit einem Grinsen von mir zurück, um im nächsten Moment neben mir zu liegen, die Decke über uns zu ziehen und mich zu mustern.


  Das ist nicht sein Ernst! »Dann hätte ich das Rentner-Zubettgehen dem vorgezogen. Könntest du das Seil nicht etwas verlängern? Morgen werden meine Schultern verdammt noch mal ausgekugelt sein«, beschwere ich mich.


  »Nein, werden sie nicht, und das weißt du. Schlaf gut.«


  »Ich müsste noch mal ins Bad.« Ich werde ihn so lange wachhalten wie nötig, damit er es sich anders überlegt.


  »Musst du nicht«, antwortet er trocken, bettet seinen Kopf mit einem schwachen Lächeln auf dem Kissen neben mir und schließt wirklich seine Augen.


  »Seit wann kennst du meine Blase besser als ich?«, fahre ich ihn leise an. Doch er antwortet nicht.


  »Verdien es dir, wieder wie früher neben mir zu schlafen. Deine Chance hattest du. Bonne nuit, ma petite.«


  Wie witzig, jetzt hänge ich an dem Bett fest, während er schläft. Aber Gideon schläft nie so fest, als dass ich ihn nicht wach bekommen würde. Zur Not werde ich nach ihm treten, damit er aufwacht und ich ins Bad kann, wenn ich muss.


  Verärgert schließe ich meine Augen, taste aber mit den Fingerspitzen nach dem Seil, das sich, je mehr ich daran ziehe, weiter zusammenzieht. Er hat es nicht zu fest gelegt, aber auch nicht zu locker, um meine Hände daraus zu befreien.


  Fieberhaft überlege ich, wie ich den Knoten lösen kann. Bisher habe ich ihn vier Mal Kean legen sehen. Aber ohne zwei Hände benutzen zu können, wird es mir nicht gelingen – das sehe selbst ich ein.


  »Wach auf, verdammt! Ich kann so nicht schlafen.«


  Neben mir sehe ich, wie er leise lacht, bis ihn ein gekonnter Tritt von mir verärgert auffahren lässt.


  »Schlaf endlich, oder ich binde deine Füße auch noch ans Bett!«


  »Nein. Du löst sofort den Achterschlag, oder ich halte dich die gesamte Nacht wach«, warne ich ihn und funkele ihm verärgert entgegen, damit er mich endlich losbindet.


  »Du drohst mir?«, fragt er mit einer rauen Stimme, die nichts Gutes zu bedeuten hat.


  »Sieht so aus, Chevalier. Wenn du nicht in einer Minute den Knoten gelöst hast, verspreche ich dir, wird morgen mehr als nur ein blauer Fleck deinen Körper zieren«, fauche ich mit zusammengekniffenen Augen, woraufhin er aufsteht und nach einem zweiten Seil in seinem Koffer sucht.


  »Hör auf mit den Spielchen!«


  »Würdest du mir keinen Anlass geben, befändest du dich nicht in dieser Situation. Obwohl ... mir fällt ein, wie viel angenehmer ich dir deine Situation gestalten könnte.« Was hat er vor? Ich kenne diesen Blick, das kurze finstere Funkeln in seinen Augen, bevor er etwas Hinterhältiges plant. Doch zugleich liebe ich seine Ideen und er, wenn ich mich zur Wehr setze.


  »Streck deine Beine aus«, fordert er von mir, als er neben dem Bett steht.


  »Vergiss es.« Weiterhin lasse ich meine angewinkelten Beine demonstrativ auf dem Bett stehen und lächele ihm böse entgegen.


  Mit einem genervten Stöhnen greift er nach meinem Fußgelenk, um das sein Metallband liegt, das einer kleinen Fessel ähnelt. »Fein, dann auf die unsanfte Tour.«


  Das wagt er nicht! Doch schon zieht er meinen Fuß vom Bett, hält ihn fest zwischen seinen Händen, bevor sich sein Griff lockert, er sich über mein Bein beugt und leise »Verdammt« murmelt, bevor er meinen Knöchel unter dem Metall küsst. Entweder ist das ein Ablenkungsversuch oder er kann sich nicht länger zurückhalten. Hände wandern über meine Beininnenseiten, während seine Lippen meine Wade hochwandern, seine Finger sich unter meinen Slip schieben und ich das Verlangen habe, endlich von ihm genommen zu werden.


  Wir sind allein, die Nacht gehört uns und ich wollte bisher nichts anderes. Seine Beule in seinen Shorts, als er sich zwischen meine Beine zieht, verrät, dass er die ganze Zeit dasselbe wollte.


  Ohne mich vorzuwarnen, schiebt er meine Panty herunter.


  »Glaub mir, das war nicht im Plan vorgesehen, aber dich wiederzuhaben, gefesselt an mein Bett, ist ... Scheiß auf die Regeln.«


  Welche Regeln? Er wollte sich zurückhalten? Nicht mit mir schlafen?


  Ich schiebe ihm mein Becken entgegen, als er meinen Slip von meinen Füßen gestreift hat, schon spüre ich das angenehme Ziehen in meinem Becken, kaum dass seine Küsse meinen Venushügel bedecken. Finger streicheln über meine Pussy, dringen sanft ein, während er sich kaum noch zurückhalten kann. Ich spreize weiter meine Beine, bevor seine Zunge in mich eindringt, er spürt, wie feucht ich bin.


  »Himmel«, keuche ich, als seine Zunge meine Klit umkreist, so fest, dass mein Körper zittert. »Komm hoch. Ich will endlich deinen perfekten Schwanz sehen.« Er sieht kurz skeptisch zu mir auf, bevor er sich erhebt, seine Shorts herunterstreift und neben mir auf dem Bett steht.


  »Sicher? Das würde deine Position nur noch mehr unterstreichen.«


  »Du liebst es, wenn ich die Kontrolle abgebe. Seit wann fragst du, ob ich es will?«, frage ich und hebe eine Augenbraue. Seit wann ist er so vorsichtig?


  Aber nicht lange und ich sehe seinen erigierten Schwanz, den ein Ring ziert. Gott, er weiß, wie sehr ich den Anblick liebe. Noch liegt der Ring hinter der Eichel, den ich gerne mit den Lippen zurückschieben würde.


  »Deine Abneigung gegen die Ringe scheinst du völlig abgelegt zu haben. Oder du wolltest eine andere Frau beeindrucken.«


  Kurz verfinstert sich sein Blick, bevor er sich neben mich kniet und ich den Mund öffne, um mit der Zunge über seine Eichel zu lecken, weiter seinen Schaft entlang.


  »Ich hatte vor dir keine Ahnung, wie sehr die Frauen darauf stehen, Kleines.« Als ich seine Worte höre, nehme ich seinen perfekten Penis in meinem Mund auf, lasse mir von ihm helfen und sauge daran, bevor ich ihm einen verdorbenen Blick zuwerfe.


  Er weiß sofort, weswegen, und umfasst meinen Kopf. »Keine Frau hat ihn in der Zwischenzeit zu Gesicht bekommen. So wie du einen Penisring liebst, gab es zuvor keine. Und so wie du … VERDAMMT!«, keucht er auf, weil ich fester an seinem Schwanz sauge, den Ring mit Zunge und Lippen vorsichtig weiter zurückschiebe und ihn tiefer in meinen Mund nehme. »… bläst keine andere!« Das höre ich ungemein gern. Dann sollte ich wohl nicht aufhören.


  Auch wenn ich gefesselt bin, ist die Szene unglaublich, weil er nicht zu weit gehen würde. Unsere Blicke kreuzen sich, und ich liebe es, dem Mann, den ich liebe, während seines Orgasmus in die Augen blicken zu können. Kurz bevor sein Keuchen in ein Stöhnen übergeht, zieht er sich von mir zurück.


  »Dieu ma pièce d’or, ich will dich nur noch vögeln.« Über seine Worte muss ich schmunzeln.


  »Du bist nicht der Gefangene«, necke ich ihn. Ich kann in seinen Augen sehen, wie er mit sich ringt, nicht doch sein Vorhaben abzubrechen, bevor er zwischen meine Beine rutscht, sich vorbeugt und an meinen Brustwarzen saugt, die herrlich prickeln. Sein leichter Biss lässt mich aufkeuchen und mein Rückrad durchbiegen, bevor ich spüre, wie sein Schwanz langsam in mich eindringt und mein Keuchen lauter wird.


  »Ich habe dich so vermisst!«, bringe ich unter dem überwältigenden Ziehen in meinem Becken hervor, während ich den Kopf auf dem Kissen zurückwerfe und Küsse meine Brüste bedecken.


  »Wie sehr?«


  »Ich würde es dir zeigen, wenn ich ...« Langsam dringt er tiefer in mich ein, viel zu langsam, was eine Zerreißprobe ist.


  »Bitte, beweg dich schneller.«


  »Du flehst mich an?«, fragt er mit einem leisen Lachen in der Stimme und stoppt tatsächlich seine Bewegung. Ich hebe meinen Kopf und blicke ihm entgegen, bevor ich schlucke und nicke.


  »Dann sag es noch mal.«


  Er will mich tatsächlich quälen, indem er sich mit seinem Schwanz in meiner Pussy befindet, mich dehnt, ohne sich zu bewegen? Verflucht. »Ich höre nichts.«


  »Du kannst ein echter Sadist sein. Das sollte meine Rolle sein, nicht deine.«


  »Gut, dann …« Stück für Stück zieht er sich aus mir zurück. Oh nein, er kann mich nicht angevögelt hier liegen lassen und alles beenden. Den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, schlucke ich herunter und antworte stattdessen: »Ja, verflucht. Ja, ich habe dich vermisst, jeden einzelnen Tag, jede Stunde und deinen Schwanz, alles an dir, den Sex, die heißen Momente, die ...« Ich hätte nie gedacht, es laut auszusprechen. »… auch die romantischen.«


  Beeindruckt hebt er seine Brauen in die Stirn, streichelt sinnlich über meine Brüste, weiter über meinen Bauch und neigt seinen Kopf.


  »Du willst hören, was ich sonst niemals aussprechen würde. Das ist deine Prüfung, nicht wahr?«, frage ich ihn, bevor er wieder in mich eindringt, ein eisiger und zugleich heißer Schauder meinen Rücken herunterjagt und er mich endlich wieder vögelt.


  Ich habe direkt ins Schwarze getroffen, denn er holt tief Luft.


  »Das höre ich gern. Und ich hab deine perfekte Pussy vermisst, die nur mir gehört.« Immer tiefer dringt er in mich ein, sodass ich meine Füße hebe und sie um sein Becken lege. Meine Finger kralle ich in das Seil, ich spüre jeden einzelnen seiner Stöße bis in alle Fasern meines Körpers. Alles an ihm habe ich vermisst: seine Gesten, seinen perfekten Körperbau, seinen Duft und seine Art, mit mir zu spielen.


  Mit seinen Fingern massiert er meine Klit, stößt härter zu, sodass ich meine Augen schließe und zart lächele, weil ich ihn wieder spüre. Würden meine Hände nicht gefesselt sein, würde ich ihn näher an mich ziehen, meine Finger in seinen Schultern versenken und ich ihn auf meinen Lippen schmecken wollen.


  »Sieh zu mir auf«, höre ich ihn. »Ich dachte, das hätten wir bereits überwunden.«


  »Habe ich auch ...«, keuche ich. »Nur ist es ein schöner, passender Moment, die Augen zu schließen und dich in mir zu spüren.«


  Langsam öffne ich die Augen und erkenne sein überwältigendes Leuchten darin, bevor er seine Bewegung beschleunigt, ich keuche, die Hitze und das Zittern kaum mehr aufzuhalten sind, als er in mir auf einen Punkt stößt, der mich fast schreien lässt.


  »Für keinen Moment siehst du weg, Kleines. Versprich es mir.« Ich nicke ihm entgegen, als er sich vorbeugt, meine Beine anhebt und sie sich über seine Schultern legt, sodass er tiefer in mir zu spüren ist und seine Lippen kurz vor meinen schweben. Unser Atem vermischt sich, als ich nach weiteren Stößen mit zittrigen Atemzügen komme und er wenige Sekunden darauf laut aufstöhnt, in meine Lippe beißt und wir uns weiterhin in die Augen blicken. In die Augen, in die ich versinken könnte, die ich abgöttisch liebe, die mir so vertraut sind und in die ich mich verliebt habe.


  


  11. KAPITEL


  


  Von dem leisen Rascheln von Papieren werde ich geweckt und öffne meine Lider. Zuerst erkenne ich blinzelnd, dass ich nicht in Keans Bett aufwache, sondern in Porto bin, in einem fremden Anwesen.


  Als ich meine Hände zu mir ziehen will, um zwei Haarsträhnen aus meinem Gesicht zu streichen, begreife ich, dass sie immer noch an dem Bett festgebunden sind. Die Decke liegt warm über meinem Körper, mein Shirt ist wieder heruntergezogen, und soweit ich es beurteilen kann, trage ich wieder meine Panty, während ich Gideon vor mir zwei Stufen hinab in einem Raum an einem runden Tisch umgeben von einer Eckcouch und einem Plasmafernseher sitzen sehe.


  Er trägt bereits ein weißes Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt ist, und fährt sich durch sein Haar, bevor er sein Smartphone vom Tisch hebt und zugleich bemerkt, dass ich ihn beobachte.


  »Bonjour, Maron. Gut geschlafen?«


  Was für eine Frage. Mein Nacken fühlt sich leicht verspannt an, aber nachdem er sich gestern Nacht dicht neben mich gelegt hat, konnte ich wie in Dubai ruhig neben ihm einschlafen. Das Seil lösen wollte er nicht. Dafür habe ich nicht zum ersten Mal gefesselt in einem Bett geschlafen. Zweimal, als ich kurz wach wurde, habe ich bemerkt, wie er mich angesehen hat – so als hätte er die gesamte Nacht Wache gehalten, aus Angst, mir könnte etwas passieren.


  »Hervorragend. So gut, dass du es diesen Abend testen solltest«, antworte ich zynisch und puste mir die lästigen Haarsträhnen aus der Stirn.


  »Mit Sicherheit nicht. Die Sache gestern Nacht ...«, beginnt er plötzlich und erhebt sich von dem Stuhl, um zu mir zu kommen. »… sollte so nicht passieren.«


  »Wie bitte? Du wolltest nicht mit mir schlafen?«, hake ich nach, währenddessen ich versuche, mich etwas an den Metallstreben hinter mir hochzuziehen.


  »Nein, das wollte ich nicht. Deswegen wäre es schön, wenn wir es vorerst vergessen würden und ... Oh!« Er blickt flüchtig auf seine Uhr, als es zeitgleich an der Flügeltür links vom Bett klopft.


  »Guten Morgen, ich möchte mein Geschenk abholen, das hoffentlich frisch geduscht, rasiert und angezogen bereits hinter der Tür auf mich wartet«, erkenne ich Laws Stimme und schaue genervt zur Decke auf.


  »Kannst du ihn nicht abweisen, damit wir darüber reden können?«, frage ich Gideon, der sich neben mich auf das Bett gesetzt und sich bereits über mich gebeugt hat, um den Knoten zu lösen.


  »Nicht mehr jetzt. Du hast erst eine Pflicht zu erfüllen.« Mit einem Nicken deutet er auf die Tür.


  »Mensch, macht auf. Ich hab euch gehört!«, ruft Law ungehalten, sodass wieder der Moment eintritt, in dem ich mich frage, warum ich immer für Lawrence herhalten muss.


  »Du hast Isabell, kümmere dich um sie!«, rufe ich zurück und höre ein verärgertes Schnauben hinter der Tür.


  »Quatsch nicht, Kätzchen, sondern mach die verdammte Tür auf. Isabell hat vorerst Ruhe verdient.«


  »Ach, und ich nicht?«


  Gideon muss wahrscheinlich denselben Gedanken gehabt haben, denn er beginnt, als er den Knoten gelöst hat, neben mir leise zu lachen und hilft mir auf.


  »Nein, du hattest eine ruhige Nacht.«


  »Wenn er wüsste, wie ruhig. Schick ihn bitte weg«, fordere ich von Gideon, der die Lippen zu einem schmalen Strich verzieht und sich zur Tür umdreht. Doch statt meiner Bitte nachzugehen, erhebt er sich, während ich meine Handgelenke reibe, auf denen schwache Seilabdrücke zu erkennen sind, aber keine blauen Flecken, und geht zur Tür.


  »Komm doch rein. Dein Kätzchen ist noch nicht so weit. Sie muss erst noch unter die Dusche, aber hätte sicher nichts dagegen, wenn du sie begleiten würdest«, höre ich Gideon, bis sich meine Augen weiten und ich sofort aus dem Bett springe.


  Was für ein übler Morgen! Jetzt verschachert er mich an seinen Bruder als Geburtstagsbelustigung.


  »Stopp mal, das war so nicht vereinbart«, unterbreche ich die beiden und sehe Law, der mich ernst von oben bis unten mustert. Er trägt ein dunkles Langarmshirt, eine tiefsitzende Jeans und sein dunkelblondes Haar ist zu einem Knoten zusammengebunden.


  »Was soll der Scheiß! Du bist ja nicht mal angezogen. Ich habe keine Lust Zeit mit dir zu vertrödeln.«


  »Jetzt hör mal! Du bist kein Kind mehr. Dann geh zu deiner Begleiterin«, fahre ich ihn an.


  »Warum ist sie nicht früher aufgestanden?«, fragt Law Gideon, der die Arme verschränkt und knapp zu mir blickt.


  »Weil ich sie ausschlafen lassen wollte. Ihr habt genug Zeit, um Porto zu besichtigen.«


  »Sicher«, schnaubt Lawrence, während ich mich barfuß zum Bad begebe, um die beiden weiter diskutieren zu lassen.


  Und um sicherzugehen, nicht von Lawrence doch ins Bad verfolgt zu werden.


  


  LAWRENCE


  


  »Was findet hier statt? Warum hältst du dich nicht an deine selber hirnlos aufgestellten Regeln?«, frage ich meinen Bruder, der sein Gesicht verzieht, als würde ihm der Anblick, mich zu sehen, nicht gefallen.


  Mann, da stehe ich früher auf, lasse Isabell ausschlafen, um mich an Gideons Abmachung zu halten, Maron zu bespaßen, während er sein Gesicht verzieht, als würde ihm das nicht passen.


  Erst jetzt höre ich das Klacken der Badezimmertür.


  »Sie ist jetzt nicht ohne mich ins Bad gegangen?«, frage ich mürrisch. »Was für ein Scheißtag!« Mit wenigen Schritten gehe ich zur Badezimmertür. »Kätzchen, mach auf, dein Tiger will mit dir spielen.«


  »Verzieh dich, Law. Ich will ungestört duschen, mich rasieren und wer weiß ... vielleicht selber mit mir spielen«, antwortet sie frech aus dem Badezimmer.


  »Will sie mich verarschen?«, fluche ich und schaue zu Gideon, der plötzlich grinst, als hätte er sich mit seiner Frau abgesprochen.


  Mehrfach rüttele ich an der Tür. »Das willst du nicht, Maron. Du würdest niemals so gut mit dir allein spielen können, wie ich es mit dir kann.«


  »Ich denke schon, denn – aaaah, ist das geil«, höre ich sie hinter der Tür stöhnen. »Gott, jaaaa!«


  »Das ist deine Schuld! Hättest du sie nicht nur an das Bett festgebunden, sondern gleich gevögelt, wäre das nicht passiert. Wozu hast du eine Frau neben dir liegen, wenn du sie nicht flachlegst? Deine Regeln sind absolut –«.


  »… brillant, und jetzt halt die Klappe und hör mir zu«, unterbricht mich Gideon, während Maron unter dem Wasser, das mittlerweile zu hören ist, weiter laut stöhnt.


  Was für ein fuck Mist! Die letzten Tage habe ich Isabell nicht angerührt, obwohl ich öfter gern nachgegeben hätte, stattdessen durfte ich nur mit ihr kuscheln. Dann habe ich Maron als Sexobjekt von Gideon geschenkt bekommen, und die hat nichts weiter zu tun, als sich im Bad selbst zu befummeln.


  Fuck Geburtstag!


  »Ja!«, knurre ich ihn an. »Der Morgen ist bereits im Arsch, bevor er angefangen hat. Ich hab keine Lust auf den Blödsinn. Bändige deine Frau, und wir reden später weiter. Du findest mich unten!«


  Ich will nur noch aus diesem dämlichen Schlafzimmer, um dem gespielten Gestöhne zu entgehen, das mich scharfmacht und meinen Schwanz und meine Fantasien bereits überstrapaziert.


  »Ich schicke sie zu dir runter, wenn sie fertig ist. In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass sie sich beeilt. Keine Sorge«, versucht mich Gideon zu beruhigen. Als ob er das Kätzchen gebändigt bekommen würde. Trotz seiner Prüfung, seiner Regeln, die ich von Anfang an für Schwachsinn gehalten habe, macht sie, was sie will. Dorian, die Pfeife, muss das noch unterstützen.


  Aber wer weiß. Wenn ich wieder mit meinem Schatz unterwegs bin, wird sie sich fügen müssen, ansonsten setze ich sie frühzeitig in den Flieger nach Lyon, ehe sie nach Gideon rufen kann.


  Auf das Gesicht von Gideon freue ich mich bereits jetzt schon.


  »Alles klar. Falls sie nicht in einer halben Stunde unten ist, wird sie mich nackt begleiten. Sag ihr das, oder besser ...« Ich mache einen Schritt auf die Badtür zu, bevor ich gegen die Tür »Solltest du nicht in einer halben Stunde unten sein, werde ich dich nackt und in Ketten gelegt durch Porto an der Leine herumführen, Kätzchen! So wie es sich gehört!« brülle.


  »Soll ich jetzt Angst bekommen?«, antwortet sie und lacht schallend hinter der Tür.


  »Verflucht! Erzieh sie wieder!«, knurre ich Gideon an, der ebenfalls sein Lachen nicht verbergen kann, bis ich das Zimmer verlasse und die Tür hinter mir verärgert ins Schloss fallen lasse.


  »Warum mich an die Regeln halten. Ihr täte es gut, sich wieder meinen Regeln zu fügen«, murmele ich mit einem breiten Grinsen, bevor ich die Stufen zum Erdgeschoss überwinde.


  


  »Sieht aus, als wärst du ganz allein? Wo steckt Maron?«, fragt Dorian hinter mir, während ich meinen zweiten Kaffee trinke, meine Sonnenbrille auf die Nase ziehe und zum Pool starre.


  »Ich bin nicht allein. Du hast mich und meine Ruhe gestört«, antworte ich gelangweilt, nehme einen Schluck von dem Kaffee und beobachte, wie Dorian ebenfalls auf der Terrasse, mal nicht in Begleitung von Blümchen, auf einer der Liegen Platz nimmt.


  »Da wird doch nicht einer an seinem Geburtstag mies gelaunt sein«, beginnt Dorian mit einem verfluchten Leuchten in den Augen, was ich an ihm hasse. Das Künstlerleuchten ist gefährlich und sieht dämlich an ihm aus.


  »Nein. Ich habe mir bereits überlegt, mir selber den Tag zu verschönern.«


  »Ach, mit Koks, Nutten und einem Trip ins Kasino?«, schlägt er vor und lacht.


  »Fast. Gras, Escorten und Trip aufs Meer. Mit den Mädels zusammen auf einer Yacht feiern, ist effektiver, als auf die Raubkatze aufzupassen, damit sie endlich weiß, dass sie zu Gideon gehört.«


  »Das weiß sie längst, nur braucht sie immer ihre Zeit. Warum verschleppst du sie nicht auf ein Schiff? Ich könnte dich begleiten, und wir bringen sie Gideon übermorgen zurück.«


  »Seit wann hast du solche genialen Ideen?«


  »Weil die Idee schwachsinnig ist, Law, und nur von dir kommen könnte«, antwortet Dorian und erhebt sich. »Aber ich weiß, wie ich deine Laune bessern kann. Du hast mein Geschenk noch nicht erhalten.«


  »Auf Bilder steh ich nicht. Selbst wenn die Frauen nackt mit gespreizten Beinen abgebildet sind«, knurre ich, weil ich Dorians Geschenke kenne. Eine abstrakte Skulptur, bei der man nicht weiß, ob die Brüste oben oder unten sind, oder Besuche zu langweiligen Events.


  »Besser. Los, heb deinen Arsch hoch und folge mir.«


  »Du kannst mich auch tragen. Ich hab heute Geburtstag.«


  Außer einem Kopfschütteln erhalte ich keine Antwort, als er an mir vorbeigeht und die Terrassentür öffnet. »Es wird dir gefallen, also beweg dich.«


  »Alkohol? Das wäre zumindest ein Anfang und würde meine Laune an diesem Morgen wesentlich verbessern«, rate ich weiter mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


  »Nein, den brauchst du nicht. Hier!« Gerade sehe ich Maron neben uns die Treppe in einem hellen eng anliegenden Kleid mit hochgesteckten Haaren und einer großen Sonnenbrille auf hohen weißen Schuhen heruntersteigen, als mir Dorian einen Schlüssel gegen den Kopf wirft.


  »Früher waren deine Reflexe besser«, lacht er laut und schaut zu Maron auf, die selber bei dem Anblick lachen muss.


  »Scheiße, warum wirfst du mir einen verdammten Schlüssel an die Birne!«, knurre ich ihm entgegen und hebe den Schlüssel vom Boden auf.


  »Um euch beiden den Tag zu verschönern, nur mit dem Outfit –«. Dorian schaut zu Maron auf und verzieht sein Gesicht.


  »Echt? Mit Maron eine Motorradtour?«


  »Eine was?«, fragt Maron und steht kurz darauf neben mir, um einen Blick auf den Schlüssel zu werfen. »Oh nein, ich habe nicht das passende Outfit dafür eingepackt«, protestiert sie sofort, wie immer, wenn ihr was nicht passt.


  »Mich stört es nicht, wenn zwischen deinen Beinen ein Lüftchen weht«, bringe ich mit einem fiesen Grinsen hervor. »Komm!«


  »Aber mich!«, mischt sich Gideon ein, sodass ich mich umdrehe und ihn oben auf dem Treppenabsatz stehen sehe. Spielverderber! »Sie wird sich erst umziehen.«


  »Es ist besser, Schatz, bevor jeder sieht, wie scharf ich die ganze Zeit auf dich bin, während ich meine Hände um deinen muskulösen Oberkörper schmiege«, raunt sie mir mit einem zuckersüßen Lächeln entgegen und hebt eine Braue, was ihren verdorbenen Blick noch mehr unterstreicht.


  »Deine Hände werden sich später um etwas ganz anderes schmiegen«, antworte ich ihr und gebe ihr einen Schubs. »Du siehst heiß aus, aber dein Prüfer hat recht. Zieh dich um. Das Warten bin ich heute schon gewöhnt. Dafür kannst du dich mehrfach revanchieren!«


  


  


  12. KAPITEL


  


  Im Leben hätte ich nicht gedacht, wie sehr mir die Tour auf dem Motorrad gefallen würde. Und ja, ich gebe zu: Law ist wirklich ein guter Fahrer, wenn auch etwas angeberisch, dafür fährt er sicher.


  Um uns herum kann ich die vielen Gebäude Portos erkennen, als wir über eine Brücke den Fluss überqueren, der die Stadt teilt. Die Stadt ist voller Leben, überall sind Schiffe zu sehen, am Meer entlang ragen Felsen aus dem Wasser. Die Häuser, an denen wir vorbeifahren, haben gelbe oder rote Hausfassaden mit kleinen verspielten Balkonen.


  Doch Law scheint keine Stadtbesichtigung geplant zu haben, stattdessen fährt er direkt in die Richtung, in der ein großes Riesenrad emporragt.


  Ich wusste ja, dass Law im Herzen ein Kind ist, aber wenn er seinen Geburtstag in einem Freizeitpark verbringen will, wird es mir schwerfallen, mein Schmunzeln zu verbergen.


  »Du weißt schon, auf welchem Parkplatz wir halten?«, frage ich ihn sicherheitshalber, als wir zehn Minuten später halten, und nehme den Helm ab, der wohl meine Frisur ruiniert haben dürfte. Mit der freien Hand ziehe ich die Nadeln aus meinem Haar und öffne es, während Law den Motor der schwarzen Rennmaschine ausschaltet.


  »Ich ignoriere deine Frage lieber, bevor weitere Kommentare kommen«, antwortet er. Seine Stimme klingt dumpf, bevor er den Helm abnimmt. »Los, absteigen.«


  »Kannst du etwas freundlicher sein? Was ist los mit dir?«, frage ich ihn, als ich mit schwarzen Röhrenjeans, Stiefeletten und meiner Lederjacke von dem Motorrad klettere.


  »Was soll los sein? Du hast dir heute Morgen Zeit gelassen, Isabell lässt mich nicht ran und Gideons bescheuerte Pläne muss ich einhalten. Zu meinem Geburtstag.«


  Himmel, er regt sich auf wie ein verärgerter Teenager, der zu wenig Geschenke bekommen hat. Aber irgendwie wirkt er nicht nur verärgert. Etwas beschäftigt ihn, wie ich ihn selten gesehen habe.


  »Gut«, sage ich, als ich mein Haar zurechtgezupft habe. »Dann werden wir unseren Spaß haben. Du erzählst mir von deiner neuen Geliebten, und gegen Beziehungsratschläge nehme ich gerne Informationen über Gideons Pläne in Kauf. Deal?«, frage ich ihn und strecke ihm die Hand entgegen.


  »Ich gehe keine Deals mit dir ein, Kätzchen. Außerdem hast du genauso wenig Ahnung, wie man eine vernünftige Beziehung führt, wie ich. Deine Ratschläge wären nutzlos.«


  Über seine Worte rümpfe ich die Nase.


  »Es war nur ein Angebot. Vielleicht weiß ich ja mehr darüber, als du denkst – theoretisch. Praktisch, gebe ich dir recht, befinde ich mich auch noch im Aufbaukurs.« Bis mir eine Idee kommt.


  »Was hältst du davon, wenn wir heute – nur heute – versuchen, eine Beziehung zu führen? Du bist mein aufmerksamer Freund und ich die Freundin, die dich anhimmelt«, schlage ich vor.


  Lawrence zieht seine Augenbrauen zusammen, als würde er mir nicht trauen, bevor er seine Hände um meine Hüfte legt und mir einen Kuss auf mein Haar gibt. »Du hast mir auch mit deinen verdrehten Ideen gefehlt. Wir gäben ein super Paar ab. Also dann, mein Schatz«, antwortet er mit einem Grinsen und bietet mir seinen Arm an, »kann der Spaß beginnen.«


  


  Nach unzählig vielen Kilokalorien Zuckerwatte, Eis und Cola, dass mir fast schlecht wird, im Magen erreichen wir endlich das Riesenrad. Da ich sämtliche Achterbahnfahrten überlebt habe, wollte ich, dass er mich wenigstens zum Riesenrad, auch wenn in Lawrence’ Augen nur Kinder und Rentner damit zu beeindrucken sind, begleitet.


  Kaum sitzen wir in einer Gondel für uns allein, bemerke ich, dass sich der Himmel bedrohlich zuzieht.


  »Nur weil du meine Freundin bist, lasse ich mich auf den Mist ein. Los, rutsch zu mir, Maron.« Law klopft auf den Platz neben sich, und eine Minute später geht die Fahrt los, während die ersten Regentropfen auf das Dach prasseln.


  »Scheißwetter«, nörgelt er neben mir und schaut nach unten. »Sieht so aus, als müssten wir warten, bevor wir zurückfahren.«


  »Eine Frage«, unterbreche ich ihn, bevor wir weiter über das Wetter reden. »Verrate mir Gideons Regeln – oder besser, die Prüfung, die ich bestehen muss.« Gespannt schaue ich in seine Richtung, als er sich zu mir umdreht.


  »Die ist so simpel, dass du sie nicht begreifst.«


  »Nein, im Ernst.«


  »Das ist mein Ernst. Mehr verrate ich nicht. Aber wo du darauf zu sprechen kommst: Was würdest du tun, sobald du sie wirklich – und nur damit du es weißt, ich habe gegen dich gewettet – bestehen solltest? Würdest du bei Gideon bleiben?«, fragt er mich, und in seinem Gesicht sind alle Muskeln angespannt, als wäre ihm die Frage äußerst wichtig.


  Sollte ich ausgerechnet mit Lawrence darüber reden? Nicht lieber mit Dorian? Ich räuspere mich kurz.


  »Da du weißt, wie schlecht ich darin bin, mich zu binden«, beginne ich, sehe über das Waldgebiet, das sich in der Nähe des Freizeitparks befindet, und lege mir meine Worte zurecht.


  »Komm zum Punkt, es war eine einfache Frage. ›Ja‹ oder ›Nein‹? Warum machst du es so kompliziert?«, unterbricht er mich, während ich die Zähne aufeinanderbeiße.


  »Warum nimmst du eine Frau mit, die nicht von dir gevögelt werden will?«, kontere ich mit einer Gegenfrage.


  »Bleib beim Thema, ansonsten werde ich es gleich aus dir herausvögeln«, raunt er mir zu, als er mein Haar hinter die Schulter schiebt. »Du weißt, wie gut ich darin bin. Und ich habe Gideons Erlaubnis.«


  Mit einem Lächeln blicke ich kurz auf die Sitzbank mir gegenüber. Erst jetzt sehe ich, dass die Nachbargondeln leer sind. Vermutlich wegen des Regens und des aufkommenden Windes, der nun stetig zunimmt.


  »Ich spiele keine Spielchen mehr mit dir, Law. Es gibt kein ›Ja‹ oder ›Nein‹. Es hängt so viel mehr daran, das weißt du. Chlariss, ein neuer Job. Den alten-neuen bin ich dank Salvator und euch losgeworden, eine neue Wohnung ...«, zähle ich auf und weiß doch, dass es keine Gründe sind, nicht mit Gideon zusammen zu sein.


  »Warum so kompliziert? Es war eine einfache Frage. Jetzt beantworte sie mir«, will er wissen, während seine Stimme strenger wird, bis ich mich zu ihm umsehe.


  »Du vergisst, dass wir heute eine vernünftige Beziehung führen wollten. Und gerade verhältst du dich ziemlich herrschsüchtig deiner Freundin gegenüber.«


  »Werd nicht albern. Bloß weil meine Freundin gerade bockt wie eine Ziege.«


  »Was!«, fahre ich ihn an. »Mein Freund benimmt sich gerade wie ein Esel.«


  Law stöhnt genervt, während ich nach meiner Tasche greife, um mir eine Zigarette zu angeln. »Soll ich die Antwort wirklich auf anderem Wege aus dir herausholen?«


  »Das schaffst du nicht«, murmle ich mit der Zigarette zwischen den Lippen und suche nach meinem verdammten Feuerzeug, das in meiner Lederjacke war. Mittlerweile drehen wir die zweite Runde, und wegen des Regens und der dunkel verhangenen Wolken werden sogar die Lichter des Riesenrads angeschaltet.


  »Wie romantisch. Und ich sitze mit einer verbiesterten Escorte in einer Gondel.«


  Als ich den ersten Zug genommen habe, verpasse ich ihm einen Stoß zwischen die Rippen, bevor wir fast den höchsten Punkt des Riesenrades erreicht haben.


  »Und ich mit einem mürrischen Bastar…«


  Ich komme nicht dazu, mein Wort auszusprechen, als unsere Gondel mit einem kräftigen Ruck zum Stehen kommt. Verdammt!


  »Was ist jetzt los!«, fragt Law und blickt aus der Gondel runter, während ich sehe, dass wir ganz oben sind, der Regen zugenommen hat, laut auf das Metalldach prasselt und ich mit einem überheblichen Chevalier in der Gondel festsitze.


  »Du hast das Geld. Kauf uns runter!«, antworte ich schnippisch und muss lachen, bevor ich den nächsten Zug von meiner Zigarette nehme und die Beine gemütlich ausstrecke. Oh ja, er wird seinen sechsunddreißigsten Geburtstag nicht so schnell vergessen.


  Während Lawrence zu den Kassierern unter uns runterbrüllt, kann ich zuerst nur portugiesische Wörter hören. Als Law ruft »Englisch!« verstehe ich als Antwort die Worte »rain« »short time« »technical problem«. Genial!


  Also sitzen wir hier fest. »Twenty minutes. SORRY!«


  Wie bitte?


  »Unsere Beziehung wird gerade auf die Probe gestellt«, murmele ich, angele mein Handy aus der Tasche und sehe, dass mich das Krankenhaus angerufen hat.


  »Fuck! Leg das Ding weg. Jetzt haben wir Zeit, über deine Zukunft zu reden«, höre ich Lawrence, der mir plötzlich das Handy aus den Fingern nimmt.


  »Spinnst du! Gib her. Der verpasste Anruf war wichtig«, fahre ich ihn an und versuche nach meinem Handy zu greifen.


  »Nicht so wichtig wie meine Frage.«


  Genervt verdrehe ich die Augen und wende mich von ihm ab. Seit wann ist er interessiert daran, wie meine Zukunft aussieht? Denn gerade kann ich meine und auch seine auf zwanzig Minuten genau vorhersagen, ohne zu lügen. Und schon zucken die ersten Blitze am Horizont auf.


  Ein Gewitter. Herrlich! Und wir befinden uns am höchsten Punkt eines Riesenrades – wie passend.


  Wenn ich jetzt neben Law gegrillt werde, wäre meine Zukunft perfekt. Ein lauter Donner folgt, der die Gondel leicht beben lässt.


  »Also?«, fragt er, als ich die Zigarette auf dem Boden ausdrücke.


  »Also was? Es gewittert, wir befinden uns in einer mörderischen Höhe, und ich möchte nicht mit dir zusammen sterben. Beantwortet das deine Frage? Denn genau das ist die Frage, die du stellen solltest: Was ist, wenn wir von einem Blitz getroffen werden?«, fahre ich ihn an, denn mir gefällt unsere Situation nicht.


  »Mein Kätzchen hat Angst vor Gewittern«, stellt er belustigt fest, während er spöttisch lacht und eine dunkelblonde Haarsträhne hinter sein Ohr schiebt. »Könnte mein Vorteil sein.«


  »Nicht lange, denn wenn wir getroffen werden –«.


  »Sch.« Schnell legt er eine Hand auf meinen Mund, damit ich aufhöre zu sprechen. »Wie hattest du es vor Wochen so treffend formuliert? Jeder sollte zu seinen Schwächen stehen. Ich werde dich beschützen, dir wird nichts passieren.«


  Oh, wenn er da mal seine Kräfte gegen ein Ungewitter nicht unterschätzt. Böse funkele ich ihm entgegen, bevor seine Hand von meinem Mund verschwindet, er mich dichter an sich zieht und mich küsst.


  Doch sein Kuss wirkt seltsamerweise beruhigend auf mich, löst die Anspannung, obwohl ich in dem Moment lieber Gideon neben mir sitzen hätte. Tief atme ich Lawrence’ Duft ein, während er mich näher an sich zieht und sich eine Hand auf meinen Hosenbund verliert.


  In der Entfernung höre ich ein lauter werdendes Grollen, bevor wieder ein Blitz aufzuckt. Ich habe, auch wenn ich es ungern zugebe, schon immer Angst vor Gewittern gehabt. Nur vor Law möchte ich mir das nicht anmerken lassen. Die Luft um uns kühlt immer weiter ab, der Wind wird stärker und wirbelt mein Haar auf, während Law mich auf seinen Schoß zieht und mich immer hungriger küsst. So seltsam es klingt, aber gerade jetzt fühle ich mich nicht allein.


  Mit seinen Zähnen zieht er meine Unterlippe zu sich, und ich blicke in silbergraue Augen, die meinem Blick weich und nicht spöttisch begegnen.


  »Ich hätte eine schöne Idee, um die Minuten zu verkürzen und dir deine Angst vor dem Gewitter zu nehmen. Wer hat schließlich schon hoch oben in einer Gondel bei Gewitter Sex? Was denkst du, Kätzchen? Du würdest meinen Geburtstag unvergesslich gestalten.«


  Als ich mich etwas auf seinen Händen, die meine Pobacken besitzergreifend umfassen, zurücklehne, muss ich lächeln und schüttele den Kopf. Gleichzeitig versuche ich meine Haarsträhnen zu bändigen, die mir die Sicht versperren.


  Keine so schlechte Idee. Doch ich stimme nur zu, um eine Sache für mich herauszufinden: ob ich an Laws Seite ebenfalls dieses Gefühl der Geborgenheit spüre wie bei Gideon, wenn wir uns in einer unangenehmen Situation befinden. Außerdem gehört das Spiel zu Gideons Prüfung, die ich bestehen möchte. Einspruch zu erheben, wäre wohl falsch und würde Gideon nur einen weiteren Grund geben, mich nicht geändert zu haben.


  »Dann wollen wir deinen Geburtstag verschönern«, raune ich ihm zu, beuge mich vor und lasse meine Lippen über seine Wange gleiten, während sich bei der kühlen Luft und der Vorstellung – Sex in einer Gondel – meine Brustwarzen prickelnd zusammenziehen und ich das Verlangen habe, Law um mich zu haben.


  »Du bist eben mein perfekter Schatz. Wie in Dubai«, antwortet er, bevor ich kurz Stirnfalten erkennen kann, als würde er zweifeln. Seit wann zweifelt Lawrence?


  Doch bevor ich von seinem Schoß aufstehe, beuge ich mich vor, um ihn weiter hungrig zu küssen, meine Finger zu seiner Hose wandern lasse und ich bereits jetzt seine harte Erektion spüren kann. Geschickt streift er meine Lederjacke von den Schultern und öffnet meine Hose, die ich ausziehe und nachlässig auf die andere Sitzbank lege.


  Wieder zuckt ein heller Blitz am Horizont auf, bevor der Regen immer lauter auf das Gondeldach prasselt und ich die bizarre Atmosphäre mittlerweile genieße. Sollten wir hier oben sterben, dann in einem unvergesslichen Moment.


  »Warum lächelst du?«, fragt er mich.


  »Weil mir die Vorstellung gefällt, von dir gefickt zu werden, während die Menschen unter uns keine Ahnung haben.«


  »Ich steh auf deine Aufgeschlossenheit. Mein Schwanz kann es kaum erwarten, dich zu vögeln.«


  Finger tasten sich unter meinen Slip, streicheln über meine Pussy, bevor er sich von meinen Lippen löst und mich auf sich hebt.


  Meine Knie stütze ich neben ihm ab, ziehe seine Hose herunter und – Gott! – gestern habe ich sein Prachtstück kaum gesehen, aber gerade jetzt kann ich es kaum erwarten, von ihm gevögelt zu werden. Auch wenn etwas in mir sagt, dass es falsch ist.


  Vor ihm rutsche ich auf den Boden und gehe in die Knie. Dabei sehe ich, dass ihm der Anblick gefällt.


  »Scheiße, sieht das geil aus. Gib dein Bestes, Schatz, damit dein Freund zufrieden ist«, kann er sich seine Bemerkung nicht verkneifen, streichelt über mein Haar, bevor ich seinen Schwanz, der bereits wunderschön steif ist, in meine Finger nehme, um mit meiner Zunge seine Eichel zu verwöhnen und zugleich mit der anderen Hand seine Hoden zu massieren. Sein lautes Stöhnen vermischt sich mit dem Geräusch des Regens, als ich seinen Phallus tief in den Mund nehme, er mein Haar rauft und mich etwas tiefer herunterdrückt.


  Verflucht! Er soll es nicht übertreiben. Doch nicht lange und er zieht mich hoch, zugleich schiebt er meinen Slip bis auf die Fußknöchel herunter.


  »Ich würde dich ewig meinen Schwanz blasen lassen, wenn ich nicht eine Aufgabe zu erfüllen hätte.« Was für eine Aufgabe? Doch bevor ich die Frage laut aussprechen kann, umfasst er meine Mitte und hebt mich auf seinen Schoß. Langsam, ohne mich aus seinem Griff winden zu können, reibt seine Schwanzspitze über meine Schamlippen, sodass ich noch erregter werde und die Begierde, von ihm genommen zu werden, kaum noch auszuhalten ist.


  »Dann erfülle deine Aufgabe«, befehle ich ihm mit einem lasziven Blick, stütze meine Hände auf seinen Schultern ab, bevor er mit einem Stoß in mich eindringt und mich dehnt.


  Mein lautes Keuchen wird von seinen Lippen erstickt, als er mich an sich zieht, mich immer schneller fickt und zugleich küsst. Wieder ist ein lauter Donner zu hören, der mich kurz zusammenzucken lässt. Die Gondel schaukelt etwas unter unseren Bewegungen, bevor sich Law von meinen Lippen löst.


  »Geil, oder?« Ich nicke bloß, während er mich tiefer und schneller nimmt. »Doch dich zu ficken, war nicht meine Aufgabe«, höre ich ihn vor mir, als ich die Augen geschlossen habe.


  »Nicht?«, frage ich nach und öffne sofort meine Augen.


  »Nein, Kätzchen. Da du dich jetzt auf meinem Schoß befindest, ohne dich freizukämpfen, wirst du mir endlich meine Frage beantworten.«


  »Verflucht! Das ist nicht fair!«, fahre ich ihn an, während er mein Becken weiter auf und ab hebt, sich dann eine Hand von meiner Pobacke löst und er mein Shirt über meine Brüste zieht.


  »Du standest nie auf Fairness, du liebst das Spiel, und dieses Mal wirst du reden. So lange gebe ich dich nicht frei«, antwortet er mit seinem breiten selbstgefälligen Grinsen und sieht zu mir auf, bevor er meinen BH zur Seite schiebt, seine Bewegung stoppt und sein Mund fest an meiner linken Brustwarze saugt. »Rede, Maron! Willst du mit Gideon nach dem Wochenende zusammen sein, wenn du seine Prüfungen bestanden hast?«, fragt er in einem rauen Ton, der nichts Beschützendes mehr an sich hat.


  »Ich – Gott!«, rufe ich, während er weiter an meiner Brustwarze saugt, sodass ich wie unter Strom stehe, meine Klit pocht und ich will, dass er sich wieder bewegt. Seit wann interessieren Lawrence solche Fragen? Soll ich ehrlich sein? Es war alles ein verdammter Trick von ihm! Wenn ich es nicht anders wüsste, würde ich annehmen, er hätte die Gondel absichtlich gegen Geld zum Stehen gebracht.


  »Ja?«, hakt er nach, als er zu mir aufsieht. »Ich könnte ewig so weitermachen, ohne dich angemessen zu vögeln. Dich geil machen und dann warten lassen – pausenlos.«


  Und ich weiß, er würde es tun. Gerade, als ich versuche mich aus seinen Händen zu winden, zieht er mich näher zu sich. »Ich gebe dich nicht frei – erst, wenn du redest! Jetzt hab dich nicht so, die Frage ist einfach!«


  So langsam scheint ihm die Geduld auszugehen.


  Ich lege den Kopf zurück und schaue zu dem weißen Metalldach, bevor ich die Augen schließe und nicke.


  »Ja«, antworte ich leise.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, höre ich ihn, bevor er fortfährt und wieder mit tiefen Stößen in mich eindringt. Ich schlucke und lächele matt, bevor ich zu ihm herabblicke.


  »Ja, verflucht. Ich würde bei ihm bleiben, wenn ich ...« Gott, sein Schwanz bewegt sich immer schneller in mir, sodass ich keuche, bevor ich weiterreden kann. Ich hasse Laws Spielchen, und zugleich liebe ich sie. Warum ihm also nicht die Wahrheit sagen? »… die Prüfung bestehe ...«


  »Leg dich zurück!«, fordert er plötzlich und lässt mich in seinen Händen zurückfallen. »Und stütz dich mit den Händen auf der Bank ab!« Ohne reagieren zu können, werde ich nur von seinen Händen gehalten, bevor ich die Bank hinter mir spüre und mich auf ihr abstütze. Scheint ihm meine Antwort gefallen zu haben?


  Nicht lange und feuchte Finger ziehen meine Schamlippen weiter auseinander und sein Daumen umkreist meine Klit, die völlig überreizt ist. Mit jedem weiteren Stoß spüre ich, wie er mich zum Abgrund treibt und ich jeden Moment komme, während er lauter atmet.


  »Ich lasse dich erst kommen, wenn du mir sagst, ob du Gideon ein weiteres Mal verlassen würdest, wenn ... Fuck, ist das geil«, höre ich ihn, als er fester in mich eindringt. »… du ein Scheißproblem hast.«


  Verflucht! Was sollen diese dämlichen Fragen?


  »Law, bitte«, keuche ich, weil, kurz bevor ich komme, die Hitze kaum noch auszuhalten ist, er seine Daumen langsamer um meine Klit bewegt. Ich zucke zusammen, aber er lässt mich nicht über die Klippe springen.


  »Verrat es mir, und wir haben beide unsere Freude.«


  »Sadist!«, stöhne ich laut, bis er wieder zustößt. »Non! Ich würde nicht noch mal gehen«, antworte ich leise, weil ich nicht mit ihm darüber reden möchte.


  Dieses Mal fragt er nicht nach, denn er scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein, bewegt seinen Phallus mit harten Stößen tiefer in mir und kurbelt die Hitze in meinem Becken an, bevor ich laut stöhne und meine Arme sich vom Abstützen zittrig wie Wackelpudding anfühlen, er sich mit wenigen Stößen in mir ergießt und leise knurrt, um keinen Lärm zu machen. Denn der Regen hat abgenommen, nur ein lauter, durch Mark und Bein gehender Donnerschlag verrät mir, dass irgendwo ein Blitz eingeschlagen haben muss.


  Gott sei Dank nicht in der Gondel, in der mich Lawrence mit seinen Fragen quält.


  »War doch gar nicht so schwer«, antwortet er mir mit einem Grinsen, bevor er mich hochhebt und an sich zieht. »Ist dir kalt?«, fragt er plötzlich besorgt, als ich aufrecht sitze, immer noch sein Schwanz in mir ist und er seine Augen etwas zusammenzieht.


  »Nein, ich bin nur genervt von deinen Fragen. Hoffentlich waren die Antworten zufriedenstellend.«


  »Das waren sie allerdings«, bringt er mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck hervor. Mit einem flüchtigen Kuss auf meine Lippen hebt er mich vorsichtig von seinem Schoß. Im gleichen Moment spüre ich einen Ruck der Gondel.


  »Non!«, fluche ich und suche nach meiner Hose.


  »Du solltest dich beeilen. Die Fahrt geht weiter. Und ja, du hast mich definitiv davon überzeugt, wie abwechslungsreich eine Riesenradfahrt sein kann.«


  Während Law nur seine Hose schließen muss, ich mir meinen Slip überstreife und Probleme mit meiner Hose und den Stiefeletten habe, fahren wir nach unten.


  Völlig aufgekratzt steige ich mit wackeligen Beinen aus der Gondel und werde von neugierigen Blicken einiger Freizeitparkmitarbeiter und Gäste verfolgt.


  »Hast du einen Kamm dabei?«, fragt mich Law beiläufig, bevor er mich im Gehen an seine Seite zieht und über mein Haar fährt. »Ansonsten sieht jeder, dass ich dich in der Gondel durchgenommen habe.«


  »Weil du mein Haar raufen musstest.« In meiner Handtasche suche ich nach einem Haargummi, doch mittlerweile ist es mir egal, wer mich gesehen hat. Der Trip war es definitiv wert.


  Mit einem Lächeln lehne ich mich an Laws Schulter an, und wir verlassen zusammen den Freizeitpark.


  


  


  


  13. KAPITEL


  


  Nachdem mein Shirt dafür herhalten musste, das Motorrad vom Regen abzutrocknen, und nun wieder die Sonne scheint, als hätte es kein Gewitter gegeben, fährt Lawrence mit seiner Maschine auf die Einfahrt des Ferienhauses.


  Nicht lange und wir finden die anderen auf der Gartenterrasse auf. Während Isabell und Jane im Pool schwimmen, sitzen Gideon und Dorian auf den Gartenmöbeln und scheinen sich angeregt zu unterhalten. Beide tragen bis auf Shorts und Sonnenbrillen nichts, gehen irgendwelche Dokumente durch und diskutieren dabei über etwas, bis sie uns sehen und zu uns blicken.


  »Kleines«, sagt Gideon und schaut von mir zu Law, der auf beide zugeht. »Wie war es im Freizeitpark?«, will er wissen, bevor ich Lawrence leise zuraune: »Zu keinem ein Wort über meine Antworten auf deine Fragen.«


  Mit einem Lachen bleibt Law stehen und schaut mir mit einem durchtriebenen Blick entgegen. »Die Aufgabe überlasse ich dir, Kätzchen. Das wirst schön du übernehmen«, antwortet er nicht gerade leise. »Der Besuch war klasse, selbst das Gewitter konnte uns bei unserem Vorhaben nicht hindern. Maron wollte unbedingt eine Runde mit dem Riesenrad fahren.«


  Dorian mustert mich lange, weil ich stehen geblieben bin und Law einen Stoß zwischen die Rippen verpasse.


  »Lass deine Bemerkungen.«


  »Warum?«, fragt mich Law unschuldig und zuckt die Schultern. »Sie können ruhig wissen, dass du wie andere Frauen auf romantische Riesenradfahrten stehst.«


  Solch ein Spinner.


  »Hey, Maron. Komm mit ins Wasser!«, ruft Jane, als sie in ihrem teuren Bikini an den Rand zuschwimmt.


  »Später. Zuvor würde ich mich gern umziehen. Also wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich auf mein Zimmer.«


  Zuerst muss ich im Krankenhaus anrufen, anstatt Runden im Pool zu schwimmen, hinter dem das Meer herrlich glitzert.


  »Unser Zimmer meinst du«, korrigiert mich Gideon und erhebt sich, um auf mich zuzugehen. »Ich würde gern mit dir reden wollen.«


  Nein, nicht dass er nach Laws anzüglichen Beschreibungen etwas plant. Doch ich habe mich an seine Anweisung gehalten. Mehr konnte ich seinem Bruder nicht seinen Geburtstag verschönern.


  »Aber ich komme zu euch«, höre ich Law vor mir, der Anlauf nimmt und mit einem Hechtsprung in den Pool hüpft – vermutlich, um Isabell zu begeistern, die nun quiekt. Warum sich Law von ihr nicht das nimmt, was er will, ist mir ein Rätsel, denn sonst ist er nicht der Kavalier, der sich lange zurückhalten kann.


  »Meinetwegen«, antworte ich Gideon, als er vor mir steht und gehe auf die Terrassentür zu, um unser Zimmer aufzusuchen.


  »Sieht nicht danach aus, als hätte dir der Ausflug gefallen«, stellt er neben mir fest und schaut auf mich herab, während wir die Stufen hochsteigen.


  »Sagen wir so: Bis auf die Tatsache, dass Law weitere Schwächen von mir aufgedeckt hat, wir einigen Gesprächsstoff hatten, der geklärt werden musste, hat mir der Ausflug gefallen.«


  »Was hattet ihr zu klären?«, will er wissen und bleibt am Absatz der Treppe stehen, während ich weitergehe.


  Ich werde sicher nicht das Thema erneut aufrollen. Nach dem Kurztrip wollte ich selber für mich entscheiden, ob ich bei Gideon bleiben möchte, obwohl meine Entscheidung bereits feststeht. Ihm jetzt davon zu erzählen, würde bedeuten, meine einzige Bedingung – mich frei zu entscheiden, ob ich bei ihm bleibe – zu revidieren.


  »Du kennst deinen Bruder, er muss immer den Macho raushängen lassen und verträgt keine Zurückweisung«, versuche ich auszuweichen.


  Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Was, wenn er von den Fragen wusste? – fällt mir plötzlich ein. Was, wenn das eine Prüfung war und ich ihm wirklich die Wahrheit erzählen sollte?


  »Wenn du mich kurz entschuldigst, ich muss einen Anruf führen«, versuche ich das Thema zu wechseln. »Es ist wichtig.«


  Sein Blick verfinstert sich, bevor er nickt. Und wieder ist die Frage in seinen Augen zu sehen, warum ich ihm nicht mehr sage. Himmel, ich sollte mir wirklich Mühe geben, mit ihm offener zu reden. Aber das kann ich später in Ruhe. Gerade ist mir der verpasste Anruf lieber.


  »Ich warte unten auf dich. Zieh dich um und erhol dich etwas, bevor wir heute Abend wieder aufbrechen«, antwortet er knapp, dreht sich um und steigt die Treppe immer zwei Stufen auf einmal nehmend herunter, so als wäre er verärgert. Ich kann nur kurz seinen nackten Rücken sehen, bevor er um die Ecke biegt und nicht mehr zu sehen ist.


  »Verflucht! Warum rede ich nicht mit ihm?«


  Später – beruhige ich mich und krame mein Smartphone aus der Tasche. Im Zimmer strecke ich mich der Länge nach auf dem großen Bett, das bereits gemacht wurde, aus, atme tief durch und sehe erst jetzt, dass das Krankenhaus mich weitere drei Mal angerufen hat.


  Entweder ist es Chlariss selber oder eine Schwester. Schnell tippe ich auf die Nummer und erreiche schon nach dreimaligem Tuten eine Schwester.


  »Salut, hier ist Maron Noir, Sie haben mehrfach versucht, mich anzurufen?«, frage ich und streife mir meine Schuhe von den Füßen, die mit einem Flopp auf den Teppich fallen.


  »Oui, endlich. Es gab heute einen Vorfall mit Ihrer Schwester.«


  »Einen was?«, falle ich ihr ins Wort.


  »Es war nichts Schlimmes, aber Chlariss hatte heute einen leichten epileptischen Anfall. Die neue Therapie musste abgebrochen werden. Es wäre gut, wenn Sie ins Krankenhaus kämen, um mit den Ärzten und Ihrer Schwester weitere Schritte zu besprechen.«


  Nein, verflucht nein! Und ich befinde mich gerade tausende Kilometer weit entfernt von Marseille. Sofort springe ich von dem Bett auf und gehe auf das große angelehnte Fenster zu. Unter mir kann ich Isabell, Jane und Lawrence, der sein klitschnasses Shirt auszieht, im Pool schwimmen sehen, während Gideon auf Dorian zugeht.


  »Mir ist es vor Montag nicht möglich, in Marseille zu sein, weil ich gerade verreist bin.«


  »Gut, dann vereinbare ich einen Termin am Montag mit Ihnen.« Nach der kurzen Terminabsprache versichert mir die Schwester mehrere Male, dass es Chlariss ansonsten gut ginge, sie stabil sei, aber sich vorerst ausruhen müsse. Ich hoffe sehr, ihr Pfleger ist bei ihr, der sich um sie kümmert.


  Am liebsten würde ich sofort abreisen. Aber was würde Gideon sagen? Seine Prüfung wäre geplatzt. Nur ist mir Chlariss wichtiger als irgendeine Prüfung. Als ich der Schwester anbiete, nicht doch sofort zurückzureisen, sie meine aufgebrachte Stimme hört, versucht sie mich zu beruhigen.


  »Trotzdem informieren Sie mich bitte umgehend, egal ob Tag oder Nacht, wenn sich Chlariss’ Zustand verschlechtert. Dann reise ich sofort ab.«


  »Sie können sich darauf verlassen. Bis Montag.«


  Noch bevor ich fragen kann, ob ich mit meiner Schwester reden könne, hat sie aufgelegt. Ich könnte sie selber anrufen, aber vermutlich schläft sie oder muss sich ausruhen. Wenn sie wüsste, dass ich nicht in Frankreich bin, würde sie Fragen stellen oder sich allein gelassen fühlen.


  Solch ein verfluchter Mist!


  »Wo bleibst du?«, erkenne ich Dorians Stimme hinter mir, der hoffentlich mein Gespräch nicht belauscht hat.


  »Ich ...«, bringe ich hervor und drehe mich zu ihm um. »Ich bin gleich so weit.«


  »Alles in Ordnung?«, hakt er nach, geht auf das Bett zu und setzt sich. Kurz fahre ich mir über mein Gesicht, aber nicke mit einem Lächeln.


  »Alles bestens. Verrätst du mir, was ihr für heute Abend geplant habt?«, möchte ich ihn von weiteren Fragen ablenken.


  Kurz zieht er seine dunklen Augenbrauen zusammen und scheint mich länger als nötig mit seinen Blicken zu scannen.


  »Das solltest du Law fragen. Es war sein Wunsch, heute Abend das Haus zu verlassen. Was ist wirklich los, Maron? Ist heute etwas vorgefallen? Hat sich mein Bruder nicht benommen?«


  Mit einem Lachen gehe ich an ihm vorbei auf meinen Koffer zu, den ich leer vorfinde.


  »Als ob sich dein Bruder benehmen könnte.«


  »Was ist es dann?« Ich ignoriere seine Frage und gehe auf den Schrank zu, um darin meine Sachen aufzufinden. Klasse! Wer auch immer sie einsortiert hat, dürfte mein gesamtes Gepäck kennen. Ob Kean meine Umzugskisten weiterhin in seinem Keller unterbringen wird, bevor ich eine neue Wohnung gefunden habe?


  »Ich habe dich etwas gefragt.«


  »Heute scheint jeder Fragen an mich zu haben«, stelle ich fest, greife nach einem Bikini und beginne mich auszuziehen. »Und das, wenn ich halb nackt bin.«


  »Und ich dachte, wir wären längst über den Punkt hinweg, in dem du uns nicht vertraust«, höre ich ihn hinter mir.


  »Nachdem ich den Test eures Vaters nicht bestanden habe, weil ich geglaubt habe, Gideon einen Gefallen zu tun, indem ich ihn verlasse, weiß ich nicht, was ihr noch plant. Ich stehe dazu, einen Fehler gemacht zu haben, aber brauche auch meine Zeit, um alles zu verarbeiten und nicht dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.«


  Plötzlich steht Dorian neben mir und beobachtet mich, wie ich nur noch in Unterwäsche zum Bad gehe, um mein Haar zu bürsten, das immer noch nach wilder Sexorgie aussieht.


  »Seit wann denkst du über alles nach, hast deine Zweifel?«, höre ich ihn im Schlafzimmer. »Vielleicht solltest du Gideon verstehen. Er wollte dich die gesamte Zeit. Nach dem Unfall hätte er alles für dich gemacht, doch du verlässt ihn, meldest dich nicht mehr, räumst deine Wohnung aus und verschwindest. Was würdest du an seiner Stelle tun, damit er dir wieder vertrauen kann?«, fragt er mich. Dorian war schon immer ein Mensch, der sich über viele Dinge Gedanken macht. Aber er ist derjenige, der mich immer verstehen konnte.


  »Ich weiß es nicht ...«, antworte ich ehrlich. Denn ich wüsste nicht, was ich tun würde.


  »Eine Maron Noir weiß immer, was sie will. Und gerade willst du mir sagen, dir darüber keine Gedanken gemacht zu haben?«


  Weiter bürste ich mein Haar und schaue mir im Spiegel entgegen. Warum, verflucht, müssen mich alle mit diesen Fragen quälen?


  »Bis vor kurzem wusste ich tatsächlich, was ich wollte, Dorian. Ich wusste immer, was ich wollte und was ich nicht wollte. Aber seit einigen Monaten – seitdem ich euch kennengelernt habe – steht mein Leben auf dem Kopf. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, mich eines Tages in einen Kunden zu verlieben. Das konnten nur die Anfängerinnen in meinem Metier. Bis vor kurzem war ich eine angesehene Escortdame, und ich hatte Spaß daran. Aber gerade habe ich nichts mehr, Dorian. Gar nichts mehr. Ich weiß nicht mehr wohin, habe Gideon verletzt und versuche seine Prüfung zu bestehen, um ihm zu beweisen, was er mir bedeutet. Nur habe ich gleichzeitig die Zweifel, ob ich mich ändern werde«, antworte ich genau das, was mich beschäftigt. »Was, wenn ich ihm nie das geben kann, was er braucht? Ich bin nun mal keine gewöhnliche Frau, die er kennengelernt hat. Und momentan besteht mein Leben aus ungelösten Problemen und Fragen, die ich selber nicht beantworten kann.«


  Mit der Hand fahre ich über meine Stirn und lege die Bürste auf den Waschtisch.


  »Es scheint so, als hättest du dir doch mehr Gedanken gemacht, als ich dachte. Das ist ein guter Schritt, Liebes.« Hände legen sich um meine Mitte, während Dorian sein Kinn auf meine Schulter legt und mir im Spiegel entgegensieht.


  Sein dunkles Haar ist aus dem Gesicht gestrichen, sodass seine eisblauen Augen mir mitfühlend entgegenblicken. »Ich kann dir einen Rat geben: Nutze die Tage, um endlich herauszufinden, was du willst. Was Gideon will, ist eindeutig. Ihm geht es nicht nur um die Prüfung, sondern um dich. Beweis ihm, dass er dir vertrauen kann. Dazu gehört auch, sich ihm anzuvertrauen, wenn du Probleme hast.«


  »Man könnte meinen, du hättest dich mit deinem Bruder abgesprochen.« Dorian hebt seinen Kopf von meiner Schulter. »Sag nicht, Lawrence hat dich bereits darauf angesprochen?«


  »In gewisser Weise schon, während wir in der Gondel festsaßen.«


  »Nun, dann scheint seine Angestellte ihn doch zu ändern, wenn er dich danach fragt.« Oder es war abgesprochen – schleicht sich der Gedanke in meinem Kopf ein.


  »Was läuft zwischen ihm und Isabell?«, möchte ich wissen und drehe mich zu ihm um.


  »Nichts.« Das Strahlen in seinen Augen sagt mir, dass er es genießt, mir das zu sagen. »Law macht wie du einen Lernprozess durch. Seiner sieht nur so aus, dass er lernen muss, nicht jede Frau, die ihn interessiert, sofort flachlegen zu können. Und ich finde, er lernt schnell.« Kurz zwinkert er mir entgegen.


  »Bis er sich nicht mehr beherrschen kann.«


  »Glaub mir, mein Bruder kann sich zurückhalten. Außerdem schadet es ihm nicht, sich in Zurückhaltung zu üben. Beeilst du dich, damit wir runtergehen können?«


  Ich nicke knapp, dann ziehe ich mich um, während Dorian mich im Auge behält. Sein Blick wandert kurz zu dem Tattoo unter der Brust, als ich nach einem Handtuch greife, die Sonnenbrille aufsetze und zur Tür gehe.


  


  


  14. KAPITEL


  


  Am Abend stehe ich neben dem Bett und lasse mir von Jane, die aufgedreht wirkt, die Korsage binden. Während die anderen wissen, wohin wir fahren, bin ich wieder die Ahnungslose. Aber was soll’s – auch wenn ich mich ungern überraschen lasse. Nur macht mir der Anruf vom Krankenhaus weiterhin Sorgen. Ich sollte Luis benachrichtigen, damit er nach Chlariss sieht, sie am besten morgen besucht, bevor ich Montag wieder in Marseille bin.


  Einen Flug direkt nach Marseille zu buchen, wäre auch sinnvoll, obwohl so kurzfristig völlig überteuert.


  »Geht es?«, fragt mich Jane, als sie alle Haken am Rücken geschlossen hat.


  »Sicher, es ist nicht die erste Korsage, die ich trage«, antworte ich, als ich mich zu ihr umdrehe. »Verrätst du mir, wohin wir fahren?«, frage ich sie und blicke ihr scharf entgegen, um sie etwas einzuschüchtern.


  »Einen Tipp kann ich dir geben«, antwortet sie, macht einen Schritt auf mich zu und flüstert mir ins Ohr: »Es geht um Geld. Sehr viel sogar.«


  Dass Lawrence gut dabei ist, Geld auszugeben, wusste ich, aber die anderen beiden ...? »Also doch ein Striplokal.«


  »Besser«, mischt sich Gideon ein, als er das Zimmer betritt. »Jane, Dorian braucht deine Hilfe.«


  »Wobei?«, hake ich nach. »Beim Krawatte binden?«


  »Wohl eher etwas anderes«, bringt Gideon mit einem Lachen hervor.


  »Was ihr immer denkt. Bis später«, sagt Jane und verlässt in ihrem roten Kleid barfuß unser Zimmer.


  »Und ich hätte gedacht, du brauchst sie für die Prüfung. Für einen Dreier? Wäre sicher interessant geworden«, sage ich, bevor ich zum Strumpfbandhalter greife. Ich soll nach Gideons Anweisung alles tragen, was er für mich gekauft hat. Die Kleidung lässt darauf schließen, dass wir entweder zu einer vornehmen Veranstaltung gehen oder in ein Restaurant, zu einem Event? Das passt nicht wirklich zu Lawrence. Ihm würden ein paar Ladys nur in Tangas auf der Bar tanzend genügen, anstatt sich piekfein herzurichten.


  »Jane zu kontrollieren, ist einfach, dich dagegen, Kleines, eine Herausforderung. Wozu zwei Frauen, wenn ich dich habe, die ich beschäftigen werde?«


  »Ah, und wie?«, möchte ich wissen und schaue zu ihm auf, als ich nach den Strümpfen greife.


  »Weil heute Abend der schwierigste Teil deiner Prüfung bevorsteht«, antwortet er mir mit einem amüsierten Grinsen, sodass seine grünen Augen strahlen, während er sein weißes Hemd zuknöpft.


  »Auch die werde ich lösen«, gebe ich überzeugt zurück, auch wenn ich keine Ahnung habe, was er vorhat.


  »Wir werden sehen, Kleines. Denn heute Abend folgst du drei Regeln. Du sprichst nicht, bevor ich es dir nicht erlaube, du folgst meinen Anweisungen ohne Widerspruch und du lächelst den Abend bezaubernd, sodass die anderen Herren neidisch werden, dich an meiner Seite zu sehen. Mehr musst du nicht tun. Schaffst du das, ohne eine der Regeln zu brechen, hast du die Prüfung so gut wie bestanden«, beendet er seine Rede und schaut mir überlegen entgegen, bevor er zu seinem schwarzen Jackett greift.


  Irgendwo befindet sich ein Haken. Auch wenn er weiß, wie schwer es mir fällt, diese Regeln zu befolgen, weil sie mich an Keans Sessions erinnern, muss es eine Falle geben, von der ich noch nichts weiß.


  Fein, ich werde die Regeln trotzdem einhalten, egal, was er auch plant – beschließe ich für mich.


  »Wirst du das schaffen?«, fragt er mich in einem spöttischen Tonfall, der mich reizen soll.


  »Du unterschätzt mich. Ich werde die Regeln einhalten, was auch immer du planst«, antworte ich siegessicher und steige in das dunkelviolette Kleid. Gideon kommt auf mich zu, um mir behilflich zu sein, es zu schließen.


  »Eines vergaß ich zu erwähnen«, raunt er mir zu, während seine Lippen über meinen Nacken wandern. Kurz schließe ich die Augen, als ich das Kribbeln entlang des Rückgrats spüre. »Falls du Fragen hast, wirst du mich länger als nötig ansehen. Ich entscheide dann, deine Frage anzunehmen oder nicht.«


  Mir bleibt kurz der Mund offen stehen, als ich seine Regeln begriffen habe. »Das ist absurd.«


  »Nein, angemessen. Und es wird dich viel Überwindung kosten. Bereit?«, fragt er, als ich seinen warmen Atem auf meinem Rücken spüre und das Kleid sitzt. Dann dreht er mich zu sich um, sodass meine langen Ohrringe mitschwingen.


  »Bereit, wenn du es bist. Und täusch dich nicht in mir. Ich werde die Regeln einhalten«, versichere ich ihm, hebe mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Doch bevor meine Lippen seine treffen, setzt er einen Schritt zurück. »Noch eins: Du fasst mich ohne meine Erlaubnis nicht an.«


  Etwas perplex lasse ich mich zurück auf die Fußballen fallen. »Wie du willst.«


  Irgendwie beschleicht mich das ungute Gefühl, dass sein Plan doch ausgeklügelter ist, als ich dachte.


  Keine zehn Minuten später steigen wir in eine dunkle Limousine ein, in der Lawrence bereits die erste Champagnerflasche köpfen muss und fast Isabells Kleid ruiniert hat. Die Kleine nimmt es mit einem Lächeln in Kauf und lässt sich nichts anmerken. Ich schenke ihr einen mitfühlenden Blick, denn mit Law wird sie noch einige Erlebnisse haben, auf die sie gefasst sein sollte.


  Nach einer einstündigen Fahrt, in der ich kein Wort sagen durfte, die erste Flasche leer ist und die zweite Flasche geöffnet wurde, bleibt die Limousine stehen.


  Während der Fahrt schreibe ich Luis, morgen meine Schwester zu besuchen und mich auf dem Laufenden zu halten. Doch ich stecke in einem verdammten Funkloch, sodass die Nachricht nicht gesendet wird. Am liebsten würde ich laut fluchen, aber darf es dank Gideons Verhaltensregeln nicht.


  Immer und immer wieder versuche ich es, bis die anderen bereits ausgestiegen sind. Mürrisch stecke ich mein Handy in die Handtasche zurück und lasse mir von Gideon aus der Limousine helfen.


  »Du siehst aus, als hättest du zu wenig von dem Champagner abbekommen«, stellt Lawrence fest, stößt mich an, sodass ich im Gehen aus der Balance gerate.


  »Und du, mein Schatz, als hättest du zu viel getrunken«, stelle ich fest, denn er scheint gut dabei zu sein.


  »Komm schon. Heute ist –«, grölt er bereits.


  »Dein Geburtstag, ich weiß«, antworte ich mit einem Lächeln. Ihm darf ich antworten, wann ich möchte, nur Gideon darf ich nicht anfassen, Fragen nur nach Aufforderung stellen, pausenlos lächeln, was sicher irgendwann meine Gesichtsmuskeln überanstrengen wird.


  »Verdammt, wird das geil, dich den Abend zu quälen, Kätzchen! Dafür schenke ich dir die ersten 10.000 Euro.«


  »Was für 10.000 Euro?« Doch als ich von Lawrence nach vorn blicke, erkenne ich ein Gebäude, über dem mir die roten Buchstaben CASINO entgegen leuchten.


  »Die du verzocken darfst«, erklärt er mir. Die werde ich eher sparen, als sie in Spielchips umzusetzen. »Bevor ich es vergesse, das Geld nicht einzusetzen gilt nicht, dann fordere ich die gesamte Summe zurück.«


  Kurz verfinstern sich meine Blicke. Er weiß, wie ungern ich Geld unnötig ausgebe. Aber warum sich keinen Abend auf Lawrence’ Kosten amüsieren? Jetzt nur begreife ich Gideons Regeln.


  »Verstanden. Glaub mir, ich werde jeden Cent einwechseln, bis ich verloren habe. Was ist, wenn ich gewinne?«, hake ich interessiert nach.


  »Wäre dann deines.«


  »Alles?«


  »Klar, alles. Aber ich denke, du wirst nicht gewinnen, dafür fehlt dir das Pokerface.«


  »Das du in deinem betrunkenen Zustand haben wirst, sicher«, kann ich mir meine Feststellung nicht verkneifen.


  Als ich Lawrence’ Worte höre, schaue ich zu Gideon auf, während Dorian mit Jane bereits die Stufen zum Eingang betritt.


  »Es würde wirklich dir gehören, Kleines. Also streng dich an«, antwortet er mir, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und wir folgen den anderen.


  »Sie wird wieder frech, Gideon. Und das, obwohl sie deine Regeln befolgt. Vielleicht sollte ich die gleichen Regeln auch erlassen.«


  »Wo bleibt dann der Spaß?«, hake ich nach.


  »Den Spaß habe ich auch ohne deine schnippischen Bemerkungen. Ein Knebel würde helfen«, kontert er, und sein Blick verfinstert sich gespielt, sodass ich lachen muss.


  »Da spricht der Neid.«


  »Ist sie immer so?«, fragt plötzlich Isabell und ich schaue an Lawrence vorbei zu Isabell.


  »Das ist ihre Art mir zu zeigen, wie sehr sie mich liebt, Hübsche. Maron wird es nie lernen, in den passenden Momenten ihren Mund zu halten, selbst wenn sie gevögelt wird, ruiniert sie die Momente mit ihren Bemerkungen.«


  »Oh«, höre ich Isabell, die etwas skeptisch von mir zu Law blickt.


  »Jetzt hast du dein Häschen verscheucht. So viel zum Thema Klappe halten.«


  »Wir sollten weitergehen, bevor es ausartet«, bemerkt Gideon mit einem Grinsen und führt mich in das Kasino, in dem ich von vielen bunten Lichtern und vielen Männern in Anzügen und Frauen in aufreizenden Abendkleidern empfangen werde. Bereits am Wechseltresen stehen einige Menschen, und Dorian steht mit Jane in der Wartehalle, um auf uns zu warten.


  Nun heißt es, sich zu benehmen, um Gideons Regeln einzuhalten. Nachdem sich Law durch die anstehenden Menschen seinen Weg bahnt, um sein Geld in Jetons einzuwechseln, führt mich Gideon zusammen mit Isabell in die Spielhalle. Immer noch sieht sie von der Seite etwas neugierig zu mir, sodass ich schmunzeln muss.


  Es ist erst elf Uhr abends und hier ist schon einiges los, obwohl das nicht mein erster Besuch in einem Kasino ist. Doch dieses ist mit schweren Kristallkronleuchtern ohne Fenster und Uhren eingerichtet, das fast einem Kasino aus Las Vegas gleicht. Bereits sitzen einige an Spielautomaten, während ich, als wir über den roten Teppich laufen, voll besetzte Spieltische erkenne, an denen eine ausgelassene Stimmung herrscht.


  Zwischen den Gästen laufen in freizügigen Kleidungsstücken Kellnerinnen umher, die Getränke verteilen. Diese angenehme Stimmung zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen, weil Lawrence vermutlich keine Ahnung hat, wie gut ich in Wirklichkeit spielen kann. Soll er ruhig der Annahme sein, ich hätte keine Ahnung vom Glücksspiel.


  Seine wie auch die Gesichtszüge der anderen habe ich mehrfach studieren können, um zu wissen, was sie denken – während sie in manchen Momenten bei mir komplett im Dunklen getappt sind.


  »Ich lasse euch Drinks bringen«, legt Gideon neben mir fest, löst seinen Arm aus meinem und raunt mir leise zu: »Du siehst in dem Kleid einfach hinreißend aus. Ich hoffe, du bringst mir Glück, ma pièce d’or«, was mich zum Boden schmunzeln lässt. Seine Hand streicht knapp über meinen Po meinen Rücken entlang, als er sich herabbeugt und meine Wange küsst. Dabei atme ich seinen himmlischen Duft von dunkler Zeder ein, den ich so gern um mich habe. »Was möchtest du trinken?«, fragt er im Anschluss. »Und ich möchte kein Wasser als Antwort hören«, legt er fest, sodass ich die Nase rümpfe und Jane leise lacht.


  »Ja, sie trinkt ungern alkoholische Getränke«, erklärt Jane Isabell, die in ihrem dunkelgrünen Kleid von mir zu Jane blickt, dann neugierig rüber zu den Spieltischen. Sie wirkt etwas verloren oder scheint zum ersten Mal in einem Kasino zu sein. Doch Lawrence hat sie vermutlich vorbereitet, denn sie trägt ein auffällig und zugleich schönes Collier um ihren Hals, mit Smaragden, die das Licht der Kronleuchter herrlich brechen.


  »Richtig, denn sie mag es nicht, die Kontrolle abzugeben«, mische ich mich ein und hoffe, gegen keine Regel von Gideon verstoßen zu haben. »Ein Bacardi Razz mit Eis.«


  »Ja, stimmt. Maron ist manchmal ein kleiner Kontrollfreak. Obwohl ihr die Jungs kaum die Möglichkeit dazu lassen, eine Session durchzuführen und ihre Peitsche zu schwingen.«


  Hat Jane bereits zu viel getrunken oder in Isabell eine Verbündete gefunden?


  »Was möchtet ihr trinken?«, unterbricht uns Gideon.


  »Gin Tonic, merci«, antwortet Isabell und lächelt Gideon entgegen, bevor sie sich umdreht und Lawrence auf uns zukommt.


  »Dorian holt mir bereits einen Prosecco, danke trotzdem«, antwortet Jane. »Oh, Lawrence hat schon die Jetons.«


  »Sei brav, ich bin gleich zurück«, flüstert mir Gideon entgegen, sodass ich nicke und er sich kurz darauf einen Weg zur Bar hinter den Spieltischen bahnt. Insgesamt ist das Kasino so groß, dass man sich schnell verirren kann, was sicher eine geschickte Strategie der Kasinoinhaber ist.


  »Ladys, folgt mir«, winkt uns Lawrence gönnerisch zu sich, woraufhin Isabell fast auf ihn zuhüpft, sodass ich mich im selben Moment frage, warum sie auch nicht im Bett auf ihn drauf hüpft.


  Schon jetzt weiß ich, es wird ein unvergesslicher Abend werden. Wir folgen Lawrence an einen Tisch, an dem Roulette gespielt wird. Mein Spiel. Simples und doch sehr erfolgreiches Spiel.


  Als sich gerade einige Gäste am Tisch erheben, nehmen wir am Tisch unsere Plätze ein.


  »Hier, deine Jetons. Teile sie gut ein, denn mehr brauchst du von mir nicht zu erwarten, wenn du verlierst, Kätzchen. Es gehört dir.«


  »Und das, wo du heute Geburtstag hast. Wie großzügig, merci beaucoup, tigre«, flüstere ich ihm entgegen, nehme ihm die Chips ab und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Mit Sicherheit werde ich im Falle des Verlierens jeden Cent zurückzahlen.


  »Ich bin großzügig, als Bezahlung für deine Antwort in der Gondel«, erklärt er mir, greift nach seinen Jetons, beugt sich über den Spieltisch und setzt seinen Einsatz, bevor ich meine Zahl setze. Warum muss er mich an die Fragen in der Gondel erinnern?


  Gerade als ich auf die schwarze 17 gesetzt habe, greift eine Hand an mir vorbei und setzt auf die rote 7, bevor ich mein Les quatre premiers gelegt habe, und mir die Buchstaben L.O.R.D. ins Auge stechen.


  Salvator? Oder besser Alejandro? Lawrence scheint ihn sofort erkannt zu haben, denn er springt neben mir von seinem Stuhl auf, während ich weiterhin die Einsätze prüfe, die ich gelegt habe. Was macht er hier?


  »Alejandro! Du konntest dir tatsächlich freinehmen und kommen?«, fragt ihn Lawrence, während meine Gehirnzellen auf Hochtouren laufen, weil ich immer geglaubt habe, sie seien Rivalen. Vermutlich trifft das nur im Ring auf sie zu.


  »Klar, nach dem geplatzten Auftritt einer gewissen Dame konnte ich dir mein Geschenk nicht überreichen und habe die Meetings verschoben.«


  Genervt verdrehe ich die Augen. Als wäre es mein Plan gewesen, mich gestern in Lyon zu einer Veranstaltung zu schleppen, um mich später von den Chevalierbrüdern nach Portugal entführen zu lassen.


  »Ja, unsere Maron versteht sich gut darin, Veranstaltungen platzen zu lassen«, höre ich Lawrence, der mir tatsächlich auf meine nackte Schulter klopft. Da mir Laws Provokationen zu viel werden, ich gesetzt habe, erhebe ich mich, um Salvator zu begrüßen, den ich gestern am Tisch habe sitzen lassen.


  »Salut. Schön, dich anzutreffen. Ich hoffe dieses Mal nicht als Kunde, denn ich dürfte bereits aus der Agentur geflogen sein, noch bevor mein erster Auftrag erledigt war.«


  »Ich habe deiner Chefin alles erklärt. Verärgert war sie trotzdem. Aber ich gehe nicht davon aus, dass du weiterhin in Lyon bleiben wirst, nachdem ich mit Kean gesprochen habe«, entgegnet er mir mit einem dunklen Funkeln in seinen Augen. Wieder trägt er einen teuren Anzug, sein dunkles Haar fällt knapp auf die Schulter, während ich seine ausgeprägten Wangenknochen und das leicht spitze Kinn mustere. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als der Croupier »Faites vos jeux!« ausruft. Jane und Isabell legen sich weiter unterhaltend ihre Einsätze, die Salvator nicht bemerkt haben.


  Warum muss er Kean kennen? Warum müssen alle um mich herum voneinander wissen?


  Gerade, als ich ihm antworten will, sehe ich Gideon und Dorian gefolgt von einer Kellnerin auf uns zukommen. Vor mir wird mein Bacardi serviert, den ich erhebe, um mit den anderen auf Lawrence’ großartigen Geburtstag anzustoßen.


  »Lächeln, Maron«, raunt mir Gideon entgegen, sodass ich mir auf die Zähne beiße, aber ein gezwungenes Lächeln hervorbringe. »Ab jetzt wirst du mit niemandem ein Wort wechseln, wenn ich es dir nicht erlaube«, raunt er mir zu, während ich einen großen Schluck von meinem Rum nehme.


  Wahrscheinlich ist das das Beste, denn so langsam fühle ich mich mit der Situation überfordert und muss daran denken, wie Salvator in Keans Wohnung gewesen war, er derjenige war, der mich nackt gesehen hat, mir die verfluchte Augenbinde umgelegt und mich gefesselt hat, um mich kurz darauf zu Keans Bondage-Kurs zu tragen. Oder war es doch Gideon? Aber ich hätte ihn an seinem Duft erkannt.


  Himmel – mein Verstand hört nicht mehr auf, sich im Kreis zu drehen. Davon – beschließe ich für mich – dürfte ich Gideon nichts erzählen, denn er wäre eifersüchtig, und das unberechtigt, weil ich die Situation nicht beeinflussen konnte.


  Immer ruhig bleiben. Setz seine Jetons, gewinne oder verliere und verlasse später das Kasino, um die Nacht bei Gideon zu verbringen und morgen Dorian zur Verfügung zu stehen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Schwachsinn noch mitmachen soll.


  Langsam nehme ich auf meinem Sitz Platz, neben mir setzt sich Gideon und neben ihn Salvator, der mir ein charmantes Lächeln entgegenwirft, als seien wir beste Freunde. Überheblicher Macho.


  Gideons Hand legt sich beruhigend auf mein rechtes Knie, als der Croupier, ein älterer, etwas finster blickender Herr mit ergrautem Haar, »Rien ne va plus!« in die Runde ruft, an der sich in der Zwischenzeit mehrere Gäste beteiligt haben. Auch drei Damen, die uns in ihren teuren Abendkleidern verstohlene Blicke zuwerfen.


  Meine Hand schiebe ich über Gideons, und erst jetzt sehe ich halb unter seinem Anzugärmel verborgen die Uhr, die ich ihm geschenkt habe. Mit den Fingern fahre ich kurz darüber und lächele glücklich, so wie er es sich von mir gewünscht hat.


  Er wusste sicher, dass Salvator erscheinen würde.


  Nachdem ich weitere Schlucke getrunken habe, sich die dumpfe Wärme in meinen Körper einschleicht, gefällt mir die Umgebung noch mehr. Und noch wesentlich mehr, als ich tatsächlich die erste Runde gewonnen habe.


  Als der Croupier die 0 ausruft, drücke ich Gideons Hand, während Lawrence flucht, weil er »En Prison« ist, was mich freut. So muss er eine Runde aussetzen. So viel zum Thema, wer der bessere Gewinner ist.


  »Sehr gut, Kleines. Das Geld würde ich dir empfehlen, in Chlariss’ Behandlung zu investieren. Ich habe mich vor wenigen Tagen im Krankenhaus erkundigt – ihr scheint es schlechter zu gehen«, höre ich Gideon neben mir und drehe mich zu ihm. In seinen grünen von dunklen Linien durchzogenen Augen kann ich die Sorge erkennen. Weiß er tatsächlich über ihre fehlgelaufene Therapie Bescheid? Hat er sich wieder hinter meinem Rücken erkundigt?


  Doch gerade fällt mir ein, zu kontrollieren, ob die Nachricht an Luis abgeschickt wurde. Hoffentlich habe ich im Kasino Empfang. »Du darfst gerne reden, wenn du etwas dazu sagen möchtest.«


  Wie freundlich.


  »Ich hätte das Geld auch in ihre Therapie investiert, zumindest in die, die im Pariser Krankenhaus erfolgreicher ist. Darf ich kurz auf meinem Handy nachsehen, ob die Nachricht an Luis rausgegangen ist?«, frage ich ihn gespielt, als sei ich seine Sklavin, die ihn vor jeder Handlung fragen muss.


  Er schnaubt mit einem Grinsen. »Als ob ich dich daran hindern könnte. Schau nach.«


  Sofort löse ich meine Hand langsam von seiner, öffne meine Tasche und suche mein Smartphone. Als ich auf das Display sehe, erkenne ich die bereits abgeschickte Nachricht und eine Antwort, dass Luis meine Schwester morgen besuchen wird, er aber weiterhin sauer auf mich ist, Marseille verlassen zu haben, und er unbedingt möchte, dass ich zurückkomme, wo auch immer ich sein mag.


  Mir tut es leid, ihn ohne viele Informationen in Marseille zurückgelassen zu haben und weiterhin solche Dienste von ihm zu verlangen. Schon morgen werde ich ihn anrufen, um ihn auf dem Laufenden zu halten.


  Gerade, als ich mein Smartphone ausschalten will, bekomme ich eine Nachricht. Von einer unbekannten Nummer.


  Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, bevor ich sie öffne.


  


  Ich weiß von Gideons Regel. Treffen wir uns in einer Viertelstunde vor dem Kasino?


  Salvator alias Alejandro


  


  Sofort schnellt mein Blick hoch, und ich verfolge, wie Salvator sein Handy im Sakko verstaut. Gideon scheint davon nichts mitbekommen zu haben. Scharf darauf, neben ihm weiter Nachrichten mit Salvator auszutauschen, bin ich nicht, deswegen lege ich mein Handy ebenfalls zurück.


  Ich werde mich mit Sicherheit nicht mit ihm draußen treffen und Gideons Regeln brechen.


  Stattdessen hebe ich mein Glas vom Spieltisch, lächele ihm entgegen und nehme einen Schluck von dem Bacardi, der leicht auf meiner Zunge brennt.


  


  15. KAPITEL


  


  Nach einer Stunde am Roulettetisch erhebt sich Gideon, um mit mir an den Blackjack-Tisch zu gehen, während die anderen sitzen bleiben.


  »Dir fällt die Befolgung meiner Regeln erstaunlich leicht«, stellt er mit einem verführerischen Lächeln fest, sodass ich mich an seine Schulter schmiege und er über meinen nackten Arm streichelt. »Damit hätte ich nicht gerechnet. Wie gefällt dir der Abend bisher?«, fragt er mich, zieht mir am Tisch den gepolsterten Stuhl zurück, auf dem ich Platz nehme, und setzt sich neben mich.


  »Sehr gut, bisher.« Von Salvators Nachricht will ich ihm nichts erzählen, nur langsam müsste ich die Toiletten aufsuchen. »Für dich würde ich jede Regel einhalten, das weißt du hoffentlich.«


  Kurz verändert sich sein Blick, den ich so an ihm liebe, denn seine Augen strahlen, ohne dass ein Wort seine Lippen verlässt. Im Nacken zieht er mich zu sich und küsst meine Stirn. Ob es andere Gäste sehen, ist mir gleichgültig, doch gerade jetzt würde ich mit ihm das Kasino verlassen, um mit ihm allein zu sein.


  »Ja, ich weiß. Aber ich höre es gern von dir. Bring mir weiterhin Glück, und wir können vorzeitig das Kasino verlassen«, antwortet er, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und wendet sich an den Croupier, während ich ihn kurz darauf hinweise, die Toiletten aufzusuchen. Mit einem Nicken und den Worten »nicht unnötig lange zu brauchen« erhebe ich mich und versuche mir einen Überblick über das Kasino, das mittlerweile an diesem Samstagabend sehr gut besucht ist, zu verschaffen. Erst jetzt bemerke ich, dass es einen Pokerraum und zwei weitere Spielzimmer gibt, bevor ich die Toiletten finde.


  Immer noch habe ich nach Dubois’ Angriff den Hintergedanken, von jemandem – sobald ich einen leeren Gang betrete – angegriffen zu werden.


  Solch ein Blödsinn – versuche ich den Gedanken mit einem Kopfschütteln zu vertreiben.


  Nachdem ich mich in der Toilette herrichten konnte, Puder neu aufgelegt habe, Strähnen meiner Frisur zurechtgestrichen habe und schon jetzt die Minuten zähle, bis ich mit Gideon allein sein werde, öffne ich mit einem glücklichen Lächeln die Tür, bis ich vor mir Salvator, an die Wand gegenüber angelehnt, stehen sehe.


  »Warum bist du meiner Bitte nicht nachgegangen?«, fragt er mich und neigt seinen Kopf mit einem verärgerten Blick.


  »Weil ich nicht dazu verpflichtet bin, deinen Anweisungen zu folgen, Alejandro. Du bist weder ein Kunde noch ein Freund noch jemand, auf den ich hören muss.«


  »Ich bin viel mehr als das, Maron Noir.« Und wieder nennt er mich bei meinem vollen Namen.


  Mit einem »Wie du denkst« laufe ich den Gang entlang, um die Spielhalle aufzusuchen.


  »Warte kurz. Ich würde mit dir reden wollen«, höre ich ihn hinter mir mit einem leichten Akzent in der Stimme.


  »Worüber? Wenn du über den gestrigen Abend reden willst ... Du wirst keine Entschuldigung von mir hören, denn ich bin nicht daran schuld, die Veranstaltung früher verlassen zu haben.«


  »Ach nein?«, fragt er höhnisch und ich drehe mich zu ihm um. »Du wolltest nicht mehr auf die Veranstaltung gehen. Das weiß ich von Kean. Mal den Überfall der Brüder ausgenommen: Was ist dir durch den Kopf gegangen, als du erfahren hast, dass ich deinen Lehrer kenne?«


  Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und gehe auf ihn zu, weil zwei Damen den Gang betreten und ich keine Lust habe, sie unser Gespräch mit anhören zu lassen. »Was soll ich gedacht haben?«, hake ich nach, und gerade jetzt fühle ich mich in meiner Befürchtung bestätigt. Er war es. Er war dabei! Denn der Blick, den er mir zuwirft, spiegelt genau diese Antwort wider.


  »Und selbst wenn du in den letzten Tagen Keans Spiel verfolgt hast.«


  »Ich war dabei. Übrigens: heißer Arsch«, fällt er mir ins Wort, während er ein überwältigendes Grinsen hervorbringt und sein Blick mein violettes Satinkleid hinabwandert.


  Als ich seine Worte höre, muss ich schlucken, bevor ich ihn anfahre. »Sag das noch einmal, und die Diskussion ist für mich beendet!«


  Ohne beeindruckt zu sein, macht er einen Schritt auf mich zu. »Ich mag das Feuer in dir. Und du hast es genossen, ansonsten hättest du dich zur Wehr gesetzt, als ich dich angekleidet und in seinen Club getragen habe. Von Kean habe ich viel über dich erfahren, auch wenn er mir verboten hat, dich allein zu treffen. Was, frage ich mich, würde Gideon, dem du sehr viel bedeutest, wohl dazu sagen, wenn er wüsste, dass ich mehr von dir gesehen habe, als er denkt.«


  Hat er gerade vor, mich zu erpressen?! Von ihm hätte ich das nicht erwartet. Nach seinem Trick vor der Spendengala glaubte ich, es sei ein Spaß, ein Spiel, um mich aufzulockern, aber diese Worte zeigen mir, dass es kein Spaß mehr ist. Oder wenn, dann ein übler, über den ich nicht lachen kann.


  »Er weiß davon«, pokere ich mit gelassenen Gesichtszügen und lächele ihm mit einem gekonnten Augenaufschlag entgegen. »Damit wäre alles zwischen uns geklärt«, beende ich unsere Unterhaltung und will mich umdrehen, als er mich zu fassen bekommt.


  »Er weiß nichts davon, auch wenn du noch zu geschickt lügst«, antwortet er und schiebt mich mit einem Satz gegen die nächste Wand, um mich gefangen zu halten.


  »Lass mich sofort los«, fauche ich ihn mit einem gefährlichen Blick an und zerre an seinem Griff um meine Taille. In diesem Augenblick kommen zwei Männer den Gang entlang, vor denen ich keine Szene machen will, deswegen versteife ich mich in Alejandros Griff.


  »Diaz!«, ruft plötzlich einer, und er dreht sich um, als ihn ein großer Mann mit einem ovalen Gesicht und einer Glatze begrüßen will.


  Leise höre ich Alejandro auf Spanisch fluchen, als er mich freigibt und ich aufatme. Meine Erlösung.


  »Juan, dich hier zu treffen, hätte ich nicht erwartet«, begrüßt er den Fremden und reicht ihm seine Hand, während ich an meinem bodenlangen Kleid zupfe und mich von den Herren distanzieren will. Erleichtert atme ich auf, bis ich hinter mir höre: »Habe ich euch gestört?«


  Nein, du kamst im richtigen Moment, wer auch immer du bist – denke ich und suche den Ausgang zum Kasino. Ich komme keine zehn Schritte weit, als Alejandro mich aufhält und mir den Weg versperrt, sodass ich genervt stöhne. »Was soll das werden? Wenn du mich erpressen willst, tu es, aber dir wird keiner glauben. Wenn nicht, dann –«.


  Noch bevor ich meine Rede beendet habe, umfasst er mit beiden Händen so schnell mein Gesicht und küsst mich, dass ich kurz sprachlos bin.


  Verflucht! Was wird das für ein Schwachsinn! Mit den Händen auf seiner Brust drücke ich ihn weg, aber er gibt mich nicht frei. Seine Lippen bewegen sich auf meinen, bevor ich nach seinen Schultern greife und mein Knie heben will. Doch bevor ich dazu komme, gibt er mich mit einem amüsierten Lachen frei und weicht mir mit einem Schritt rückwärts aus.


  »Du vergisst, wer hier im Ring kämpft. Es war mir eine Ehre«, sagt er, bevor mein Blick eingefriert, als ich hinter ihm Dorian sehe, der mich mit einem verblüfften Gesichtsausdruck und verschränkten Armen vor der Brust mustert.


  »Was ist los?«, fragt Alejandro, dreht sich um und ich würde am liebsten im Boden versinken. Wie soll ich aus der Nummer wieder rauskommen? »Das könnte interessant werden. Vielleicht erfährt Gideon doch früher, als du denkst, davon, wie ich deinen hübschen Arsch spanken durfte. Ich wünsche dir einen schönen Abend, Maron Noir«, sagt er leise mit einem amüsierten Klang in der Stimme, der mich wütend werden lässt und so, dass es Dorian nicht hören kann, dreht sich um und verlässt mit einem Nicken zu Dorian den Gang.


  »Wie lange läuft das zwischen dir und Diaz?«, fragt er mich plötzlich. »Ich wusste ja, dass Gideon ihn miteinbeziehen wollte, obwohl ich von Anfang dagegen war ... Nur –«. Dorian sieht verwirrter aus, als vermutlich ich es bin.


  »Wie kannst du annehmen, dass zwischen mir und diesem Latinoverschnitt etwas läuft?«, frage ich ihn beleidigt. »Er hat mich abgepasst. Ich habe nichts mit ihm. Ehrlich nicht, Dorian.«


  »Das soll ich dir glauben? Das sah vor wenigen Minuten nach einem abgepassten Treffen für mich aus.« Seine eisblauen Augen werden steinhart, seine Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst, während er seinen Blick senkt und sich über die Stirn fährt. »Ehrlich, Maron, ich bin deine Lügen satt. Ich dachte, du wüsstest, was du willst. Ich dachte, du würdest dich endlich für Gideon entscheiden, nachdem wir deine Sachen von Gerand abgeholt haben. Dieser ganze Kurztrip, alles sollte dazu dienen, um dir eine Chance zu geben. Und nun sehe ich, wie du und Diaz ...«


  Ohne etwas zu sagen, dreht er sich um und sucht die Herrentoiletten auf.


  »Warte, lass es mich erklären!«, rufe ich ihm hinterher und folge ihm, als die Tür zufällt und ich stoppe, um nicht mit der Nase gegen die Tür zu rennen. »Verflucht, Dorian, hör mir zu!«


  Aber was soll ich ihm sagen? Die Wahrheit? Oh Gott, die ist noch schlimmer, als ihm zu erklären, er sei Zeuge einer Verkettung ungünstiger Umstände gewesen.


  Ich hebe meine Hände, um die Tür zu öffnen, als ich mitten in der Bewegung innehalte. Hinter mir kichert eine Frau. »Das ist die falsche Toilette«, erklärt sie mir und geht an mir vorbei.


  »Ah – verflucht, was solls!« Mit einem Stoß öffne ich die Tür. »Auch auf die Gefahr hin, gleich rausgeworfen zu werden ...«


  Himmel, was mache ich eigentlich? Gleich neben den Waschbecken bleibe ich stehen, als ich einen kurzen Blick um die Ecke zu den Pissoirs wage, bei denen drei Männer zu erkennen sind, die verklemmt ihre Schwänze bedeckt halten. Als ob ich etwas sehen könnte.


  »Was macht eine Frau hier drin!«, beschwert sich ein Mann, sodass ich meine Finger zu Fäusten balle.


  »Verdammt, Maron, bleib dort stehen!«, höre ich Dorian.


  »Komm schon, es gibt nichts, was ich nicht bereits gesehen hätte, besonders nicht deine Kronjuwelen. Lass uns reden.«


  »Doch nicht hier. Warte draußen!«, erhalte ich als Antwort, während ein Mann Mitte vierzig kopfschüttelnd an mir vorbeiläuft, um sich die Hände zu waschen.


  »Was?«, frage ich ihn. »Frauen dürfen nicht nur in den Frauentoiletten gevögelt werden.«


  »Maron!«, ermahnt mich Dorian wütend, wie ich ihn lange nicht mehr gehört habe. Gleich droht er mir mit einem Spanking, das ich wohl auch verdient hätte.


  »Schön. Ich warte im Gang auf dich«, antworte ich und verlasse nach dem Herrn die Toiletten. Im Gang lehne ich mich an die kühle Wand und überlege mir bereits die Worte, die ich sagen werde, um meine missliche Situation zu erklären.


  


  DORIAN


  


  Was ich gerade gesehen habe, lässt mich an Maron zweifeln, auch wenn ich sie kenne und sie versuchen wird, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


  Konzentriert wasche ich meine Hände, bleibe ruhig und befördere die Papiertücher in den Mülleimer, bevor ich gelassen und zugleich verärgert die Tür öffne, hinter der ich Maron im Gang sehe. Sie lehnt in ihrem langen Abendkleid, das ihr Gideon gekauft hat, an der schwarz lackierten Wand, den Blick gesenkt und ihre Lippen fest aufeinandergepresst, bevor sie zu mir aufsieht.


  »Dorian«, höre ich, als sie zu mir mit einem unschuldigen Blick aufsieht.


  »Ich höre. Fass dich kurz, denn ich habe keine Lust, mich den Abend weiter zu ärgern. Besonders nicht über dein Verhalten.« Doch ihre Ansicht zu hören, bin ich schon gespannt. Wie konnte sie Diaz küssen? Alejandro mag ein Aufreißer sein, der Frauen mit seinem Aussehen und seiner charmanten Art zu beeindrucken weiß, aber von Maron hätte ich das nicht erwartet. Wie lange läuft das bereits?


  »Gut. Könnten wir vielleicht kurz rausgehen?«, fragt sie und sieht sich zugleich im Gang um.


  »Meinetwegen.« Obwohl ich gerade keine Lust habe, ihretwegen meine Abendplanung zu ändern. Jane wird bereits auf mich warten, und ich habe keine Ahnung, ob ich meinen Einsatz verloren habe. »Folge mir«, weise ich sie an und betrete den Spielsaal, um den Ausgang aufzusuchen. Hinter mir läuft sie hinterher, als ich einen knappen Blick über meine Schulter werfe, bis ich an den Spieltischen zwischen den Automaten so vorbeilaufe, dass uns die anderen nicht sehen können.


  Verdient hätte sie es nicht, von mir angehört zu werden. Stattdessen sollte sie Gideon davon erzählen.


  Vor mir ziehe ich die Tür auf und lasse sie hindurchgehen. Im Vorbeigehen höre ich ein leises »Merci«, bevor ich ihr folge und sie auf den Parkplatz verweise. Sie kann sich, ob Ausrede oder nicht, eine Strafe von mir zuziehen. Denn es juckt mich gerade jetzt in den Fingern, und es ist bereits halb ein Uhr nachts.


  Ab heute steht sie mir offiziell zur Verfügung.


  »Fang an«, sage ich im Gehen. »Wir gehen zur Limousine.«


  »Wo soll ich beginnen«, höre ich sie zu sich selber reden.


  »Vielleicht dort, wo du Salvator das erste Mal getroffen hast.«


  »Das war während des Boxens, das weißt du«, antwortet sie schnippisch. Sie wagt es wirklich, mir eine freche Antwort zu geben. Sofort strecke ich die Hand nach ihr aus und bekomme sie im Nacken zu fassen.


  »Rede nicht so mit mir!« Leise faucht sie, was ich mag und Jane nie machen würde.


  »Fein! Lass mich wieder los«, beschwert sie sich, während ich sie über den halbbeleuchteten Parkplatz an den Sträuchern entlang zu der langen Limousine führe, um Blicken von Fremden aus dem Weg zu gehen. Sie müssen nicht wissen, dass ich eine Frau in ihre Schranken weise. Obwohl ich es in ihrem Fall ungern tue, weil ich sie bis vor kurzem immer verstehen konnte. Vielleicht war ich zu gutgläubig.


  »Nein, das werde ich nicht«, antworte ich ihr, zugleich übe ich mehr Druck mit meinem Griff aus, sodass sie ihre Nackenmuskeln anspannt und mit gesenktem Kopf laufen muss, was mich schwach lächeln lässt.


  »Steig ein!«, befehle ich ihr, als ich den Griff löse und die Hintertür des Wagens öffne. »Sie dürfen uns kurz eine Viertelstunde allein lassen«, weise ich den Fahrer an, der sich zu uns umdreht und nickt. Vermutlich denkt er, ich würde Maron gleich anbrüllen oder ihr etwas antun. Aber das werde ich nicht.


  Nur soll sie ruhig glauben, ich sei verärgert. Das bringt sie zum Reden.


  Auf dem Ledersitz rutscht sie durch, sodass ich mich neben sie setzen kann, während der Fahrer Abstand zum Wagen gewinnt.


  »Beginne! Ich will jedes Detail wissen, bevor du Gideon selbst davon erzählen kannst«, bringe ich mit einer gelassenen Miene hervor, die mir schwerfällt.


  Der Blick, den sie mir mit ihren großen blauen Augen zuwirft, ist herzerwärmend. Sie wirkt fassungslos, oder eher hilflos, als sie meine Worte hört, bevor sie tief durchatmet, sodass sich ihr Brustkorb hebt und sie beginnt.


  »Während ich bei Kean gewohnt habe, habe ich mit ihm 24/7 ausgelebt, was nicht so schlimm wäre, wenn ich nicht von einem zweiten Fremden, der eindeutig ein Mann war, dominiert worden wäre. Ich wusste bis jetzt nicht, wer es war, und nahm an, es sei Gideon gewesen, als ich von euren Plänen erfahren habe. Gut, ich lag falsch, was ich heute von Salvator – ich meine Alejandro – erfahren habe. Heute hat er es mir gesagt, und als ich ihn wütend verlassen wollte, mir den Weg versperrt und mich geküsst, bis ich dich hinter ihm gesehen habe. Genau so war es, Dorian. Wie sollte ich mir solch eine Geschichte ausdenken?«, versucht sie sich weiter zu erklären, was mir gefällt. Allerdings gefällt mir nicht, wie Gerand Diaz mit in die Sessions einbezogen hat.


  »Warum wusstest du nicht, wer bei dir war?«, will ich wissen, weil sie mir einen Teil verschweigt und ungern alles freiwillig erzählt.


  »Weil ich meistens eine Binde getragen habe und er nicht mit mir geredet hat.« Auf ihrem Schoß legt sie ihre Hände aufeinander, bis sie zu mir aufsieht mit diesem Blick, der mein Herz erweichen würde. Ich verstehe, wie Gideon diese Frau lieben kann. Sie kann von einer wilden Raubkatze jederzeit in das unschuldige Wesen, das missverstanden wird, wechseln.


  Ich räuspere mich, senke meinen Kopf, um kurz darüber nachzudenken, und fahre durch mein Haar.


  »Und warum hast du dich nicht gewehrt?«, möchte ich wissen, ohne sie anzusehen.


  »Habe ich. Er ist ein Kampfsportler. Eine reelle Chance habe ich nicht. Noch bevor ich ausholen konnte, ist er mir ausgewichen.«


  Das kann ich nachvollziehen, denn ich kenne Alejandro länger. Er ist mit einer der besten Kämpfer, die in verschiedenen Saisons an Kämpfen teilnehmen.


  »Wenn deine Geschichte wahr sein sollte, was ich dir sogar fast glaube, warum erzählst du nicht Gideon davon? Es würde nichts mehr zwischen euch stehen, und Diaz hätte nicht die Möglichkeit, in irgendeinem Gespräch eine Bemerkung fallen zu lassen«, frage ich sie, drehe meinen Kopf zu ihr, während sie sich im Sitz zurücklehnt und zur Decke aufsieht.


  »Das kann ich nicht. Ich habe ihn schon genug enttäuscht. Ihm davon zu erzählen, würde wieder Zweifel in ihm auslösen. Ich versuche mein Bestes, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, wirklich, Dorian, auch wenn es mir schwerfällt ...« Kurz verzieht sie ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln, als würde sie an etwas Bestimmtes denken. »Zumindest muss er davon nicht während seiner Prüfung erfahren.« Wenn sie wüsste, bereits durch die Hälfte seiner Prüfungen durchgefallen zu sein.


  Maron ist so vernarrt darin, seine Aufgaben zu erfüllen, ohne dabei zu bemerken, wie ihr mein Bruder erneut eine Falle stellt und sie im Dunklen tappen lässt, sie weiterhin im Glauben lässt, alles richtig zu machen.


  »Ich gebe dir einen Ratschlag, deine Prüfung noch besser zu bestehen, und der ist: Rede mit ihm darüber!«, antworte ich ihr ruhig, dafür eindringlich, damit sie spürt, in eine völlig falsche Richtung zu denken.


  Sie hebt ihren Kopf an und dreht ihr Gesicht zu mir, bevor sie die Augenbrauen zusammenzieht und den Kopf schüttelt. Das war klar – sie gibt nicht nach. Dann sollte ich nachhelfen. Vielleicht steigt sie früher aus, als ihr lieb ist.


  Denn das wäre die richtige Entscheidung.


  


  16. KAPITEL


  


  Der Blick, den mir Dorian zuwirft, verrät mir, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben. Ich sehe, dass er mir glaubt, zugleich wirft er mir einen eiskalten, fast diabolischen Blick zu, bevor er mich an der Schulter zu fassen bekommt und mich über seinen Schoß zieht.


  »Verflucht, was soll das werden?«, frage ich aufgebracht, während seine eine Hand mich zwischen den Schulterblättern runterdrückt und meine Wange auf den kühlen Lederbezug drückt und die andere mein Kleid hochschiebt.


  Oh nein – das hat er nicht vor! Doch bevor ich eingreifen kann, streift er den Spitzentanga von meiner Hüfte runter und meine rechte Pobacke trifft ein fester Schlag, der mich aufkeuchen lässt. Augenblicklich treibt mir der heiße Schlag, den ich bis zu meinem Rücken hinauf spüre, Tränen in die Augen. Vor mir erkenne ich die rote Aufschrift des Kasinos, umgeben von einer spektakulären Beleuchtung, die vor mir verschwimmt, als mich ein zweiter Schlag trifft, der feurig über meine Haut brennt.


  »Lerne endlich, mit Gideon zu reden, Maron! Ansonsten hast du nichts begriffen«, höre ich ihn über mir, bevor mich zwei weitere Schläge mit seiner bloßen Hand treffen, die mich aufschreien lassen. Doch bevor ein Laut meine Lippen verlässt, legt er eine Hand über meinen Mund, um den Schrei zu ersticken.


  Seit wann Dorian so roh zu mir ist, kann ich nicht verstehen. Entweder er ist immer noch verärgert oder er konnte sich nicht an Jane austoben. Gerade als ich verstehe, dass er mich mit den Schlägen nicht nur zurechtweisen will, sondern mich wie auf der Yacht zur Vernunft bringen will, lasse ich mich unter seinem Spanking fallen. Denn es ist anders als bei Kean. Ich könnte in Dorians Hand beißen, mich aus seinem Griff befreien, aber ich tue es nicht, weil es mir richtig erscheint, von ihm – nur von ihm – zum Umdenken gebracht zu werden.


  Nach zwei weiteren kräftigen Schlägen tasten sich Finger zu meiner Pussy.


  »So ist es brav, Liebes. Auch wenn ich es nur wegen deines Fehlverhaltens tue. Das weißt du?«


  Ich nicke unter ihm, schließe meine Augen, als seine Finger in mich eindringen, feucht und fest über meinen Kitzler reiben, während das Feuer auf meinem Arsch tobt und sich der Schmerz und die Lust vermischen. Mit zwei Fingern dringt er in mich ein und bewegt sie in einer rhythmischen Bewegung vor und zurück, was mich seufzen lässt. Ich versuche meine Tränen, die bereits über meine Wange laufen, fort zu blinzeln, bis er mich anhebt und mich auf dem Boden auf den Rücken legt.


  Mit der Hand wische ich über mein Gesicht, als zeitgleich mein Hintern brennt, der mit dem Boden der Limousine in Berührung kommt. Dorian öffnet seine Hose, und ich weiß, was folgt. Mit einem Lächeln zur Seite spreize ich meine Beine, während er sich auf mich schiebt.


  »Ab heute gehörst du mir, das weißt du. Genauso, wie du mir sagen kannst, wenn du es nicht willst«, erklärt er mir. Aber ich will es, um auf andere Gedanken zu kommen, und zugleich will ich es nicht.


  »Du weißt, dass ich es will. Du weißt, dass mir Schmerz hilft, mich von meinen Problemen zu befreien«, antworte ich mit einem leisen Schluchzen.


  Kurz gerät sein fester Gesichtsausdruck ins Wanken, sein Blick wird weich und sein Mund bleibt für einen knappen Moment offen stehen, was mir zeigt, wieder der einfühlsamen Seite von Dorian zu begegnen. Doch dann zieht er seine Shorts runter, sein Blick wirkt wieder verärgert, und ich kann seinen erigierten Schwanz, dem das Spanking gefallen haben muss, sehen. Er liebt Tränen einer Frau, wenn er sie selber mit Schlägen und lustvollen Berührungen hervorgerufen hat.


  Seine Härte kann ich nur kurz sehen, bevor sein Gesicht zwischen meinen Beinen verschwindet, er mit der Zunge meine Schamlippen weiter auseinanderdrängt und seine Finger meine Spalte hochziehen, damit er meine Klit lecken kann, die bereits vor Verlangen pocht. Ich hebe eine Hand und fahre mit ihr durch sein schwarz schimmerndes Haar, während ich unter seiner Zungenbewegung, die nachdrücklich und fast zu fest ist, zittere, ich weiter meine Beine anwinkele und sein warmer Atem meine Haut trifft. Seine Nasenspitze spüre ich auf meinem Venushügel entlanggleiten, als seine Lippen, noch bevor ich komme, zu meiner linken Beininnenseite wandern und sich darauf seine Zähne in meiner Haut vergraben. Von dem Biss keuche ich unkontrolliert auf und versuche den Schrei mit meinen aufeinandergebissenen Zähnen zu ersticken.


  »Gott, bist du wahnsinnig!«, keuche ich und atme schneller, als sich seine Zähne lösen, er zu mir gefährlich und zugleich besorgt aufsieht und sich zwischen meine Beine schiebt. Als ich in seine Augen über mir blicken kann, dringt er mit einem kräftigen Stoß in mich ein, was mein Herz schneller schlagen lässt. Kurz habe ich die Befürchtung, er habe sich nicht im Griff, als Küsse meine Lippen bedecken, er tiefer in mich eindringt und mich nicht zu hart vögelt.


  Seine Lippen wandern über meine Unterlippe, mein Kinn hinab, das ich hebe, als er wieder zustößt und mich dehnt.


  »Du hast es nicht verdient, das weißt du. Aber dem Anblick kann ich leider nicht widerstehen«, raunt er leise, bevor Küsse meinen Hals abwärts bedecken, ich meine Hände in sein Haar kralle und er mich härter nimmt. Seine Lippen saugen sich an meiner Haut fest, sodass ich fast wimmere.


  »Freut mich zu hören, auch wenn ...«, bringe ich keuchend und leise Luft holend zugleich hervor. Auch wenn ich lieber von jemand anderem gevögelt werden will, nicht von ihm.


  Ich liebe Lawrence und Dorian auf ihre Art, ich möchte sie nicht vermissen oder dass wir uns nicht mehr verstehen. Aber ich weiß, im Inneren meines Herzens nur einen Mann zu wollen. Und das ist weder Kean noch Alejandro noch Lawrence oder Dorian ...


  Den Mann, den ich will, habe ich wieder enttäuscht. Selbst wenn ich seine Prüfung bestehen will, mich weiter seinem Bruder in dieser Limousine, weit weg von zu Hause, in Portugal hingebe, ich kurz davor bin zu kommen und mich unter Dorians immer schneller werdenden Stößen fallen lasse, mein Körper das Verlangen nicht mehr zurückhalten kann, will ich doch nur einem Mann über mir in die Augen sehen. Und das jeden Morgen, wenn ich aufwache, jeden Abend, wenn ich einschlafe, wenn ich traurig oder glücklich bin oder einfach nur mit ihm zusammen schweigen möchte.


  Ich brauche ihn, nur ihn.


  Und das wird für mich immer Gideon sein, der Mann, den ich über alles liebe, dem ich mich anvertraut habe, dem ich mich geöffnet habe, für den ich, um ihm nicht im Weg zu stehen, Marseille verlassen habe. Aus Liebe. Denn ich wusste und weiß es jetzt noch: Es war die richtige Entscheidung. Doch vor meinen Gefühlen zu flüchten, wäre ein endloses Vergehen an mir selbst.


  Gerade jetzt, als ich in himmelblaue Augen sehe, die vom Schatten verdeckt sind, und nicht in grüne, wunderschön satte grüne, wird mir bewusst, Gideons Prüfung nicht mehr bestehen zu wollen. So möchte ich seinen Test nicht bestehen, denn das würde mich in den nächsten Stunden zerstören. Ich will nur Gideon gehören und keinem anderen Mann – auch nicht seinen Brüdern.


  Während meiner Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, sehe ich danach zu Dorian auf, der über mir immer lauter stöhnt und kurz vor dem Höhepunkt ist. Langsam schließe ich meine Augen und bemerke erst jetzt zu weinen. Ich kann einfach nicht anders, als den Tränen freien Lauf zu lassen.


  »Merde, Maron! Was ist los?«, fragt mich Dorian, stoppt seine Bewegung und versucht ruhiger zu atmen. Ich schüttele nur den Kopf und seufze, bevor ich die Augen öffne.


  »Ich kann das nicht mehr, Dorian. Ich will nicht weiter Gideons Prüfung bestehen. Lieber ...« Mit der Hand wische ich meine Tränen fort, als er mein Gesicht mit beiden Händen umfasst, damit ich zu ihm aufsehe. »Lieber breche ich diese verfluchte Prüfung ab ... als mich weiter ... von dir vögeln zu lassen. Ich will nur von einem gevögelt werden ... und ...« Wieder schließe ich meine Augen, während Tränen meine Wangen entlanglaufen. »Das bist nicht du«, beende ich meine Erklärung leise mit zittriger Stimme. Langsam höre ich Dorian tief einatmen.


  Er sagt nur nichts, er antwortet einfach nicht, ist immer noch mit seinem Schwanz in mir und gibt mich nicht frei, bis ich über mir eine Bewegung spüre. Als ich blinzle, sehe ich, wie er sein Handy auf dem Sitz hinter mir beiseitelegt, dann zieht er sich vorsichtig aus mir zurück.


  »Gideon wird gleich bei dir sein, Liebes«, flüstert er mir beruhigend zu, streicht eine Haarsträhne langsam hinter mein Ohr und wischt die Tränen mit dem Daumen sanft von meiner Wange. Langsam erhebt er sich zwischen meinen Beinen, zieht mein Kleid bis zu meinen Oberschenkeln runter und schließt seine Hose, als die Tür neben uns aufgeht. Über mir sehe ich Gideon nach Atem ringen, der mir einen entsetzten Blick zuwirft, dann zu seinem Bruder sieht.


  »Sie hat es eingesehen«, höre ich Dorian sagen, der auf der Rückbank sein Haar aus der Stirn zurückstreicht und mit Gideon flüchtige Blicke wechselt, die ich nicht deuten kann.


  »Besser, ich lasse euch allein.« Dorian wirft einen mitfühlenden Blick in meine Richtung, klopft Gideon auf die Schulter und steigt neben ihm aus.


  Mühsam ziehe ich mich auf die Unterarme, bevor mich Gideon weiter in dieser erniedrigten Position sieht. Hinter sich schließt er die Tür, geht neben mir in die Knie und lächelt matt.


  »Du willst die Prüfung nicht weiter fortsetzen?«, fragt er mich mit einer festen Stimme, doch zugleich sind um seine Augen leichte Fältchen zu sehen, die erkennen lassen, wie erleichtert er ist.


  »Nein«, flüstere ich und kämpfe mich hoch. Mit einem Arm unter meinem Rücken hilft er mir hoch und zieht mich eng an sich. Mit geschlossenen Augen lehne ich mich an sein Hemd, während ich mich mit einer Hand an seinem Arm festhalte. »Ich kann deine Prüfung nicht mehr mitmachen, auch wenn ich sie nicht bestanden habe ...«


  Kurz muss ich daran denken, was es für uns bedeuten würde, seine Prüfung nicht zu bestehen. Würde er mich abweisen? Nichts mehr mit mir zu tun haben wollen? Oder könnten wir darüber reden? Trotzdem atme ich tief ein, um die letzten Worte auszusprechen. »Auch wenn ich sie nicht bestanden habe, würde ich mich freuen, wenn wir uns dennoch eine Chance geben würden. Denn ich möchte dich nicht verlieren.«


  Mitfühlend streichelt er über mein Haar, bevor ich zwei Finger unter meinem Kinn spüre und er mein Gesicht anhebt. Doch statt einem enttäuschten Gesichtsausdruck von ihm zu begegnen, wie erwartet, grinst er wunderschön, so als würde er sich freuen.


  »Du hast die Prüfung bestanden, Kleines, wenn auch etwas später als gedacht. Aber du hast sie bestanden«, antwortet er, beugt sich mit dem Gesicht zu mir herab und küsst mich vorsichtig. »Denn das war die Prüfung: die Prüfung nicht zu bestehen«, fährt er fort, während seine Lippen mit jedem Wort, das seine Lippen verlässt, über meine gleiten. »Ich habe darauf spekuliert, wie entschlossen du bist, die Prüfung bestehen zu wollen, obwohl es mir nie darum ging, dass du sie bestehst.«


  In dem Moment fallen mir Lawrence’ Worte in der Gondel wieder ein: »Die Prüfung ist so simpel, dass du sie nicht bestehen wirst.« Genau das hat er damit gemeint. Er wollte mich bereits mit seinen Fragen dazu bringen, mit Gideon zu reden und die Prüfung abzubrechen.


  Als sich alles in meinem Kopf zusammenfügt, muss ich schwach lächeln. Solch einen Test kann ich nur von dem Mann erwarten, dem ich viel bedeute.


  »Denn ab dem Moment, in dem du die Prüfung abbrichst, weiß ich, dass du zu mir stehen wirst und dich nicht beeinflussen lässt, sondern auf dein Herz hörst.«


  Teilweise macht es mir Angst, wie gut er mich kennt, wie sehr er weiß, dass ich mich gegen meine Gefühle sträube. Doch gerade bin ich glücklich, dass er das ausspricht, was ich fühle.


  Für mich wird es keinen anderen Mann geben, dem ich mein Herz öffne, denn es gehört, auch wenn ich es erst jetzt zugebe, seit der Nacht, als ich mit ihm schlafen sollte, als sei ich seine Freundin, nur ihm allein.


  Wieder gleiten seine Lippen auf meine, küssen meinen Mundwinkel, während er mich nicht mehr freigibt. Stunden würde ich mit ihm allein in der Limousine sitzen wollen, damit der Moment ewig anhält.


  Wenn nicht sogar für immer.


  


  GIDEON


  


  Und schon wieder habe ich eine Partie verloren, sodass ich meine Pokerkarten auf den Tisch lege, einen Schluck von meinem Scotch nehme und mich frage, wo Maron bleibt. Seit sie gegangen ist, hat mich das Glück verlassen, oder meine Konzentration versagt zusehends – Dank dem Alkohol!


  Alejandro läuft mit einem Lächeln, als hätte er gerade den Hauptgewinn gezogen, an mir vorbei, klopft mir auf den Rücken und nimmt neben mir Platz.


  Es ist gut, dass er da ist, denn die Lady neben mir mit ihrem dunklen, welligen Haar und dem roten Kleid fasst sich nun schon das dritte Mal an ihren Hals, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie ist hübsch, älter als Maron, aber weder mein Typ noch habe ich das Bedürfnis, sie kennenzulernen.


  »Wie sieht es aus?«


  »Miserabel«, knurre ich, greife zum Glas und leere den Scotch in einem Zug.


  »Vermutlich, weil dich deine Herzdame verlassen hat.« Tatsächlich? Auf die Idee wäre ich nicht gekommen. Ich bin völlig überreizt, sodass ich in der nächsten Runde folde und die Karten über die Linie schiebe. Verdammt!


  »Auch noch einen Drink?«, fragt uns eine Bedienung, als sie gesehen haben muss, dass mein Glas leer steht.


  »Nein, für mich nicht mehr, danke«, antworte ich, während die Dame neben mir zu mir blickt, als erwarte sie, dass ich sie nach der Niederlage einlade.


  »Bringen Sie der Dame einen«, fragt stattdessen Alejandro und beugt sich an mir vorbei, um den Getränkewunsch der Dame zu erfahren.


  »Einen Martini dry«, antwortet sie mit einem Lächeln. »Danke, Mister«, fragt sie und schaut von mir zu Diaz, der ihr seine Hand reicht. »Alejandro«, antwortet er mit einem kurzen Lächeln.


  »Los, Gideon, Maron wird davon nichts merken«, raunt er mir zu, als mich die Dame nach meinem Namen fragt. Wozu sie kennenlernen, wenn ich Maron neben mir sitzen haben möchte? Doch um nicht unhöflich zu sein, antworte ich: »Gideon Chevalier, freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, obwohl ich den Tisch gleich verlassen werde.«


  Ein Blick auf meine Armbanduhr, die ich, seit ich mit Maron Marseille verlassen habe, jeden Tag trage, verrät mir, dass es bereits weit nach Mitternacht ist. Als ich mich zu Lawrence umdrehe, der mit den Frauen an dem anderen Tisch pausenlos Freigetränke ausgibt und ausgelassen sein Geld verprasst, kann ich Dorian nicht unter ihnen finden. Wo ist er?


  »Warum wollen Sie nach einer verlorenen Runde kein neues Spiel beginnen? Möglicherweise kann ich Sie beraten?«, bietet sich mir die fremde Frau, deren Name Caterina ist, an.


  »Wieso nicht? Ich werde ebenfalls eine Runde mitspielen, bevor ich an den Tisch deines Bruders wechsele«, beschließt Alejandro, der sein Kinn auf dem Handrücken aufstützt und das noch laufende Spiel im Auge behält, aber immer wieder zu der Frau neben mir blickt.


  »Meinetwegen. Einen Versuch ist es wert«, lasse ich mich überzeugen, während unsere Getränke serviert werden.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, nicht wahr?«, sagt Caterina neben mir in einem schmeichelnden Tonfall und legt ihre Hand auf meinen Oberarm. Dabei lächelt sie mir mit ihren dunklen Augen, die exotisch wirken, entgegen und hält mir ihr Martiniglas hoch, um mit uns anzustoßen. Obwohl ich mich auf zwei Drinks beschränken wollte, stoße ich mit ihr und Diaz an und nehme einen Schluck von dem dritten Scotch. So langsam könnte Maron auftauchen. Sollte ich nach ihr sehen? Oder telefoniert sie mit Luis? Kurz nach Mitternacht? Das wäre reichlich spät.


  »Sie scheinen etwas angespannt zu sein«, stellt sie neben mir fest, und plötzlich legt sich ihre Hand auf meinen Hals, sodass ich meine Augen verenge.


  »Er wartet nur auf seine hübsche Begleitung, der wohl etwas dazwischengekommen ist.« Augenblicklich streife ich Caterinas Hand von mir und drehe mich zu Diaz um.


  »Wie kommst du darauf?«, will ich wissen und mustere ihn, während er mit einem fast durchtriebenen Lächeln einen Schluck aus seinem Glas nimmt.


  »Könnte doch sein. Ich habe Maron bereits einen Abend kennenlernen dürfen, um zu wissen, wie schnell sie abzulenken ist.« Irgendwie schleicht sich mir der Gedanke ein, dass er mehr weiß, als er verrät.


  »Könntest du dich etwas deutlicher ausdrücken!«, sage ich mit mehr Nachdruck.


  Diaz reibt sich über die Lippen und stellt sein Glas beiseite, um Zeit zu gewinnen. Ein Zeichen, dass er sich seine Worte genau überlegt.


  »Ich kenne deine Frau besser, als du denkst. Sie ist, wenn es um Situationen geht, die sie nicht beeinflussen kann, leicht aus dem Konzept zu bringen.« Verdammt, er weiß mehr über sie, als ich annahm. Aber woher? Es war von mir mit ihm und der Agentur in Lyon vereinbart, nachdem ich über Marons ehemaligem Chef herausgefunden habe, mit welcher Agentur er zusammenarbeitet, dass er sie bucht, damit er sie zur Gala führt, auf der wir sind. Doch allmählich glaube ich, er kennt Maron länger, obwohl er sie zum ersten Mal während des Boxkampfes kennengelernt hat.


  Etwas stimmt nicht.


  »Ich unterbreche euch nur sehr ungern, aber die nächste Pokerpartie beginnt gleich«, mischt sich die Dame neben mir ein, die mich bereits die gesamte Zeit stört. Gerade in diesem Moment spüre ich mein Handy in der Sakkotasche vibrieren. Als ich es hervorziehe, erkenne ich Dorians Nummer und eine Nachricht mit folgendem Satz:


  


  Komm auf den Parkplatz zur Limousine. Maron braucht dich. Beeil dich!


  


  Ohne lange zu überlegen, stelle ich das Glas ab und erhebe mich. Warum braucht sie mich? Ist etwas vorgefallen? Verdammt – und warum ist Dorian bei ihr? Er sollte zuvor alles mit mir absprechen, bevor er den Tag mit ihr verbringt.


  Eine spontane Planänderung passt nicht zu ihm. Auch nicht, dass er sich nicht an meine Regeln hält, die besagen, Maron nicht vor morgen früh anzufassen.


  Mit einer knappen Entschuldigung verlasse ich den Spieltisch und suche mit schnellen Schritten den Ausgang des Kasinos auf. Immer wieder muss ich angeheiterten Gästen mit Getränken in den Händen oder Bedienungen ausweichen, um sie nicht versehentlich anzurempeln.


  Hoffentlich ist nicht wieder etwas vorgefallen oder Maron ist etwas passiert. Aber Dorian ist bei ihr. Das ist ein gutes Zeichen. Zumindest ist sie nicht allein. Nur warum sind sie in der Limousine? Wollte sie abhauen, ohne mir Bescheid zu geben? Das würde zu ihrem störrischen Wesen passen. Allerdings habe ich ihr keinen Grund gegeben.


  Als ich aus dem Kasino stürme, merke ich, wie meine Schritte in ein leichtes Joggen übergehen, bis ich die Limousine erreicht habe und die Tür aufreiße. Was ich sehe, lässt mich kurz die Luft anhalten. Maron liegt auf dem Boden des Wagens, völlig aufgelöst, während Dorian zu mir aufblickt, die Haare aus der Stirn streicht, so wie er es immer macht, wenn ihn etwas fertigmacht.


  »Sie hat es eingesehen«, sagt er, bevor ich fragen kann, was hier passiert ist. Als ich die Worte von ihm begreife, weiß ich, dass Maron die Prüfung abgebrochen hat. Hat mein Bruder sie so weit gebracht? Verdammt, er hätte mir davon erzählen sollen. Aber was er auch gemacht hat, es muss geholfen haben.


  »Besser, ich lasse euch allein.«


  Im nächsten Moment spüre ich einen kurzen Händedruck auf meiner Schulter, bevor Dorian aussteigt und über den Parkplatz läuft. Unter mir liegt meine Kleine, die völlig zerstört ist.


  Schnell steige ich ein und versuche sie zu trösten, helfe ihr auf und frage sie, ob sie die Prüfung wirklich beenden möchte. Mit Tränen in den Augen schmiegt sie sich an meine Brust und krallt sich an meinem Arm fest, als sei ich der Einzige, der sie trösten kann.


  Sie so hilflos zu sehen, bricht mir das Herz. Ich ziehe sie ein Stück näher an mich, rieche ihren vertrauten süßen Duft und spüre ihr Haar auf meinem Gesicht, als sie mir antwortet, die Prüfung abbrechen zu wollen, weil sie es nicht länger ertragen kann, von meinen Brüdern gevögelt zu werden.


  Das Einzige, was ich in dem Moment tun kann, als ich ihr Kinn anhebe, ist lächeln, weil ich genau diese Worte von ihr hören wollte, genau auf diese Antwort gewartet habe. Mit einem unendlich befreienden Gefühl küsse ich sie, damit sie spürt, sich richtig entschieden zu haben. Noch in den letzten Stunden habe ich geglaubt, sie würde die Prüfung nicht bestehen, weil es ihr Stolz mal wieder nicht zulassen würde. Wie meistens, aber gerade jetzt ...


  »Du hast die Prüfung bestanden, Kleines, wenn auch etwas später als gedacht. Aber du hast sie bestanden«, antworte ich ihr, beuge mich zu ihr herab und küsse sie sanft, damit sie weiß, wie glücklich sie mich macht, auch wenn sie am Boden zerstört ist. »Denn das war die Prüfung: die Prüfung nicht zu bestehen. Ich habe darauf spekuliert, wie entschlossen du bist, die Prüfung bestehen zu wollen, obwohl es mir nie darum ging, dass du sie bestehst«, erkläre ich, als ich in ihre großen Augen sehe, über denen sie ihre Brauen zusammenzieht. Ich sehe, wie sie versucht, meine Worte zu verstehen.


  »Denn ab diesem Moment, in dem du die Prüfung abbrichst, weiß ich, dass du zu mir stehen wirst und dich nicht beeinflussen lässt, sondern auf dein Herz hörst.«


  Wieder küsse ich sie, um ihr Halt zu geben und ihr Vertrauen zu gewinnen, sich für das Richtige entschieden zu haben. Meine kleine Kämpferin weiß in wenigen Momenten, wann sie Hilfe und Fürsorge annehmen sollte. Vermutlich, weil sie es nicht gewohnt ist, sich jemandem anzuvertrauen. Deswegen weiß ich es umso mehr zu schätzen.


  Meine Zunge sucht ihre, während ich sie schützend im Arm halte und ewig mit ihr allein in der Limousine sitzen bleiben würde.


  Scheiß auf das Kasino, auf meine Brüder, gerade zählt nur meine Kleine.


  »Wir sollten zurückfahren. Die anderen können nachkommen«, beschließe ich, als ich mich von ihren vollen Lippen löse und ihr vorsichtig die Tränen von den Wangen wische.


  Als ich neben ihr ihren Slip finde, greife ich danach und streife ihn über ihre hohen Pumps weiter über ihre Beine bis zu ihrer göttlichen Pussy. Vor ihr beuge ich mich herab und küsse ihren Venushügel, bevor sie sich mit einem leisen Lächeln auf die Knie zieht und ihn sich von mir anziehen lässt.


  »Es erwarten mich keine weiteren Prüfungen mehr von dir, damit ich dich wieder bei mir habe?«, fragt sie mich, als ich über ihren Po fahre und dann ihr Kleid richte. Der Blick, den sie mir zuwirft, erinnert mich wieder an die Frau, die ich vor wenigen Wochen an meiner Seite hatte, als sie verletzt war.


  »Maron, das ganze Leben besteht aus Prüfungen. Selbst unsere Beziehung ist eine Prüfung. Nichts ist auf Zeit sicher«, erkläre ich ihr, während ich ihre niedliche Falte zwischen den Augenbrauen erkenne und sie auf den Sitz ziehe. »Aber man sollte sie genießen, solange sie einem bleibt, und dabei an keine Prüfung denken. Du wirst, solange ich dir vertrauen kann, für immer Mein sein, Kleines. Auch wenn ich mit dir noch einiges erleben werde, da bin ich mir sicher, werde ich versuchen, dich bei mir zu behalten«, antworte ich ihr und sehe, wie ihr kurz der Mund offen stehen bleibt. »Also streng dich an. Den Status erhält nicht jede bei mir.« Eigentlich ist sie die Erste, um die ich wirklich gekämpft habe, die ich nicht aufgebe.


  »Ich werde Dein sein, auch mit meinen Fehlern, weil ich dir vertraue. Deswegen …« Kurz schluckt sie und schaut an mir vorbei. »… sollte ich dir erzählen, was mir vor wenigen Minuten passiert ist. Alejandro weiß mehr über mich, als du vielleicht denkst. Er kennt Kean und war während seiner Sessions dabei. Er hat versucht, mich im Kasino zu küssen, was Dorian gesehen hat und weswegen ich eigentlich in der Limousine bin«, erklärt sie mir. Ich sehe, wie schwer es ihr fällt, darüber zu reden, und nun ergeben Diaz’ Worte einen Sinn. Auf dem Sitz balle ich meine Hand zu einer Faust, weil ich definitiv mit Diaz in einem ruhigen Moment die Gelegenheit klären werde. Es war nie die Rede davon, Maron von mir als Freiwild freigegeben zu haben. Nur gerade habe ich keine Lust, mit ihm die Angelegenheit zu klären. Doch klären werde ich sie – womöglich im Ring, wo ich ihm seine Grenzen zeigen werde!


  »Du sagst nichts«, reißt mich Maron aus meinen Gedanken.


  »Es ist gut, mir davon erzählt zu haben, denn das war nicht abgesprochen worden. Ich kümmere mich demnächst darum. Ich weiß, wie sehr du die Prüfung bestehen wolltest, daher würde es keinen Sinn ergeben, dich an ihn ranzumachen. Wenn das die Wahrheit ist, glaube ich dir.« Kurz forsche ich in ihrem Gesicht und erkenne nicht ihr typisches Schmunzeln oder ihr Funkeln in den Augen, wenn sie mich anlügt – denn das konnte sie noch nie vor mir verbergen. Stattdessen seufzt sie, fährt sich über die Stirn und wirkt erschöpft. Mehr als ein »Merci« verlässt ihre Lippen nicht.


  »Ich werde den Fahrer holen«, beschließe ich, gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und öffne die Tür. Der Abend verlief übler, als ich annahm, doch zugleich kann ich es kaum fassen, meine Kleine wieder an meiner Seite zu haben. Sie von meinen Brüdern weiter flachgelegt zu sehen, hätte ich keinen verdammten Tag länger ertragen.


  Unweit von mir sehe ich den Fahrer eine Zigarette rauchen und weise ihm mit einem Nicken an, zum Wagen zu kommen. Ohne lange zu warten, eilt er auf mich zu.


  »Fahren Sie uns zum Anwesen, danach holen Sie bitte die anderen ab, wenn sie das Kasino verlassen wollen.«


  »Gerne«, antwortet er und steigt ein.


  Auf der Rückbank ziehe ich Maron an meine Seite, die sich wie eine Katze an mich anschmiegt und schon, nachdem wir nur wenige Minuten gefahren sind, eingeschlafen ist. Kurz schließe ich meine Augen und kann immer noch nicht glauben, sie wiederzuhaben – meine Kleine in den Armen zu halten.


  


  DORIAN


  


  Endlich bin ich mit Jane allein im Zimmer, die anderen dürften uns nicht mehr stören und Gideons Aufgabe liegt hinter mir. Ich habe nicht nur wegen seiner Prüfung zugesagt, meinen Bruder nach Portugal zu begleiten, sondern um Jane etwas mitzuteilen. Ob sie sich darüber freuen wird oder nicht, kann ich schwer sagen. Ich würde mir wünschen, wenn sie die Angelegenheit aufgeschlossen aufnehmen würde.


  »Und du denkst, mit Maron ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich, bevor ich ihr die Zimmertür aufhalte, ihr mit einem beruhigenden Lächeln entgegennicke und dabei mit meiner Hand in die Sakkotasche fahre, um zu überprüfen, ob ich nichts in der Limousine verloren habe, als ich Maron gevögelt habe.


  Ich bin erleichtert, dass sie endlich eingesehen hat, nur Gideon zu wollen. Es wurde auch Zeit.


  So wie es für mich Zeit wird, Jane etwas zu beichten.


  »Ma fleur«, beginne ich erst mit einer weichen Stimme, bevor ich ihr den Befehl erteile: »Geh zum Bett, stell dich mit dem Rücken zum Fenster und zieh dich aus. Alles!«, als ich die Tür hinter uns leise ins Schloss fallen lasse.


  Kurz schaut sie etwas perplex über die Schulter zu mir und ich erkenne ihre schmale Falte über dem Nasenrücken, bevor sie lächelt und mir entgegennickt. »Gerne.«


  Jane ist so wunderbar gehorsam, was mich grinsen lässt. Sie läuft zum Bett, bevor sie aus ihren hohen Schuhen schlüpft, den Reißverschluss an der Seite ihres dunkelblauen Abendkleides öffnet und es langsam über ihre Hüften gleiten lässt. Nur vom Mond, der sanft durch das Zimmer scheint, wird ihr Körper in der cremefarbenen Unterwäsche beleuchtet. Stück für Stück zieht sie ihren BH aus, streift den Strumpfhalter von ihren Hüften, dann folgen die Strümpfe, die ich liebe und ihr am liebsten selber ausziehen würde, bevor ihr Spitzenslip auf den Boden fällt.


  Mit verschränkten Armen stehe ich vor ihr und halte sie im Blick. Versuche streng zu schauen, obwohl mich ihr engelsgleicher Körper, ihre weichen Rundungen und das Haar, das nun geöffnet über ihre Brüste fällt, kurz in Versuchung bringen, zu lächeln.


  »Du bist wunderschön«, sage ich leise, was ich nicht verbergen kann.


  »Danke, mein Gebieter.« Wie herrlich sie sich in die Rolle versetzen kann, ist einmalig.


  »Knie dich auf das Bett, mit dem Gesicht zum Fenster gewandt, und warte auf mich. In der Zwischenzeit wirst du dich selber anfassen, doch kein Laut wird deine Lippen verlassen.«


  Ihre großen Augen treffen auf meine, kurz flackert eine Angst in ihr auf, mir nicht gerecht zu werden, weil ich weiß, wie ungern sie es sich selber vor meinen Augen macht, bevor sie schluckt und auf das Bett steigt. Mit dem Gesicht von mir abgewandt, soll es ihr leichter fallen, sich selbst zu befriedigen, während ich etwas vorhabe.


  Aus der Kommode hole ich Seile und andere Dinge, die ich für passend halte, bevor ich zu ihr gehe und sie auf dem Teppich neben dem Bett ablege. Bereit kniet sie auf dem Bett, ihre eine Hand streichelt über ihre hübschen Brüste, die andere gleitet über ihren Bauch weiter hinab und bewegt sich langsam zwischen ihren Beinen. Von hinten kann ich ihre Finger sehen, ziehe den Handrücken zu meinem Kinn und überlege, welche die passende Fesselung für mein Vorhaben ist.


  Leise höre ich sie nach wenigen Minuten keuchen. Sehr schön. Erster Fehltritt.


  »Kann es sein, dass gerade ein Laut deine Lippen verlassen hat?«, frage ich streng und umrunde das Bett. Vor mir kniet sie und hält ihren Kopf gesenkt. Wunderschön.


  »Ja, mein Gebieter.«


  »Reich mir deine Arme!«, weise ich sie an. Bereitwillig streckt sie mir ihre Arme entgegen, bevor ich ihren Nacken umfasse und sie mit einem Ruck, aber nicht zu grob auf das Bett drücke.


  Um ihre Gelenke, weiter ihre Arme hinauf lege ich einige komplizierte Schlingen, die ihre Arme komplett zusammenhalten, ihre Finger allerdings frei beweglich lassen.


  »Sehr brav. Bleib in der Position!«


  Um sie laufe ich langsam herum, streiche über ihren Rücken, weiter zu ihrem Po, der in die Höhe ragt. Mit meinen Fingern fahre ich sanft ihre Pospalte entlang, weiter bis zu ihrer Pussy, die ich nur etwas berühre. Kurz bemerke ich, wie sie zu mir blickt, ich gefährlich grinse, dann hinter ihr stehe und mit der flachen Hand aushole. Meine Hand trifft perfekt auf ihre linke Pobacke, sodass sie laut keucht, bevor die zweite folgt, dann meine Finger über ihre Schamlippen reiben und langsam in ihre enge Pussy eindringen.


  »Gefällt es dir?«


  »Ja, mein Gebieter.«


  »Du bist stumm. Höre ich ein Stöhnen, Wimmern oder Flehen, werde ich aufhören. Codewort ist erlaubt, wie immer.«


  Ergeben senkt sie ihren Kopf auf die Decke, während ich sie weiter fingere, ihre Lust ankurbele und nur darauf warte, bis sie laut stöhnt, sie ihr Verlangen nicht mehr unterdrücken kann.


  Sie ist wunderbar feucht, als ich neben mir zu dem Vibrator greife und ihn langsam in sie einführe. Mittlerweile ist mein Schwanz steinhart, sodass ich sie am liebsten von hinten vögeln würde, wenn ich mich nicht kontrollieren würde.


  Unter meinen Fingern und dem Vibrator, den ich immer tiefer in sie schiebe, drückt sie ihr Rückgrat durch, beißt sich aber auf die Lippen, um keinen Ton von sich zu geben. So schön devot. Stattdessen schiebt sie mir ihren schönen runden Arsch weiter entgegen, fordert stumm von mir, weiterzumachen.


  Sie atmet lauter, und ich grinse triumphierender, als ein leises Wimmern ihre Lippen verlässt, während zwei Finger feucht ihre Perle massieren – und das nicht zu sanft. Sie zittert, bis ich meine Bewegung stoppe.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich nichts von dir hören will!«, fahre ich sie laut an, sodass sie vor mir verängstigt zusammenzuckt, obwohl sie weiß, dass ich ihr nie schaden würde. »Beine mehr zusammen und nicht einen Millimeter bewegen.«


  Mit dem anderen Seil verbinde ich quälend langsam, dafür in einer absoluten Perfektion ihre Waden bis zu ihren Knien und die Fußknöchel miteinander, bevor meine Lippen über ihre Haut wandern, ich ihren Po streichele und dann zu der Gerte greife, die ich neben mir an den Nachttisch angelehnt habe. Schnell löse ich mich von ihr und stehe hinter ihr. »Als Strafe erhältst du zehn Hiebe. Bei jedem einzelnen wirst du laut und deutlich mitzählen. Verzählst du dich, korrigiere ich dich. Verstanden, ma traînée?«


  »Ja, mein Gebieter«, antwortet sie mit zittriger Stimme, weil ich weiß, dass sie das Mitzählen nicht ausstehen kann, weil sie sich dann nicht völlig in ihre Situation fallen lassen kann.


  Ich beginne mit einem nicht zu festen Schlag, unter dem sie zuerst zusammenzuckt, dann laut »Un!« ruft, der zweite folgt, ihre Schultern lockern sich und sie zischt laut: »Deux!« Dabei ziehe ich die Augen genüsslich zusammen, bis weitere gleichmäßige und immer feste Schläge folgen, an die sie sich gewöhnen kann. Mit jedem Hieb gibt sie sich dem Spanking weiter hin. »Neuf!«, ruft sie deutlich, fast monoton, bis der letzte Hieb über ihre wunderschönen Oberschenkel – nicht zu fest – streicht und sie erleichtert »Dix!« ausruft.


  Göttlich! Hinter ihr streiche ich über ihre Klit, tauche vorsichtig in ihre Pussy ein, um ihre Lust anzukurbeln und sie zu lecken. Seufzend lässt sie sich unter mir sinken, bevor ich sie immer fester lecke. »Kein Ton, bis ich es dir erlaube!«, rufe ich dabei.


  Ihr Körper zittert und ich spüre ihre angeschwollene Klit, sie kämpft vor mir gegen den Höhepunkt an, zerrt an den Fesseln, die ihr Halt geben, und atmet lauter, bis ich: »Jetzt darfst du kommen, ma traînée!«, sage und sie laut unter meiner Zunge stöhnt wie ein Engel, ich meine Finger durch meine Zunge ersetze und ihre feuchte Klit fester massiere, ich ihr bei dem Kampf, sich in den Fesseln zu bewegen, zusehen kann.


  Für mich ist es die pure Ästhetik, sie so hilflos, mir völlig ergeben und vor Lust zergehend zu beobachten. Das könnte ich auf keiner Leinwand festhalten, was ich vor mir genieße. Als ihr Stöhnen leiser wird, ihr Puls sich verlangsamt, als ich ihn am Hals ertaste, streichele ich über ihren heißen Hintern, sodass sie zischt, und helfe ihr auf. Schnell gehe ich um das Bett und sehe in ihr gesenktes Gesicht. Lose Haarsträhnen fallen über ihre Wangen, während ich Tränen schimmern sehe.


  »Wunderschön«, flüstere ich ihr zu, streiche die Haare hinter ihre Schultern, beuge mich vor, um ihre Tränen fortzuküssen, und hebe ihren Kopf an. »Ich wollte dich auf etwas vorbereiten, ma fleur«, beginne ich, damit sie spürt, dass ich nicht mehr ihr Gebieter bin und die kurze Session vorläufig beendet ist. Ihre Augen blicken mir lange entgegen.


  »Worauf?«, fragt sie mich und schnieft noch etwas. Mit den Händen halte ich ihr Gesicht umfasst, bevor ich Luft hole und ihr mein Angebot mitteile.


  »Ich werde in wenigen Wochen nach Paris ziehen. Im Dezember – und Marseille verlassen.«


  »Was?«, fragt sie mich entsetzt. Ich hätte früher mit ihr darüber reden sollen, aber fand keinen passenden Moment. Selbst diesen halte ich für unangemessen. Vor ihr setze ich mich auf das Bett und ziehe sie gefesselt näher an mich.


  »Du hast mich richtig verstanden. Ich steige wie Law aus dem Unternehmen meines Vaters aus und werde stattdessen in einer Galerie als Stellvertreter beschäftigt sein. Du weißt mehr als jeder andere, dass ich meine Kunst zum Beruf machen möchte. Die Aufgaben meines Vaters wurden für mich mit der Zeit unerträglich. Ich wollte nie diesen Job übernehmen ... Vor wenigen Wochen habe ich ein Angebot erhalten, das ich nicht ausschlagen konnte. Auch von Galerien, in denen ich ausstelle.«


  »Aber ...«, fängt sie an und Tränen laufen ihre Wangen herunter bis zu ihrem Kinn, weil sie weiß, was das für uns bedeuten würde. Sie ist zwar eine Escorte, die ich wie meine Freundin behandle, sie von sämtlichen anderen Männern freikaufe, weil ich nicht will, dass sie mit anderen Männern schläft. Aber wir sind eben auch in keiner festen Beziehung. »Das heißt, wir treffen uns nicht mehr? Ich werde dich nicht mehr sehen?«, fragt sie nach, hebt ihre gefesselten Unterarme und wischt sich selber die Tränen weg. Ich nicke bloß und halte sie weiter im Blick.


  Glaubt sie wirklich, ich lasse sie nach der Zeit gehen? Sie ist nicht selbstsicher genug, um einzufordern, bei mir zu bleiben, dafür kenne ich sie. Sie würde mich eher gehen lassen, als zu fragen, ob ich sie nicht mitnehme.


  Je länger eine unangenehme Ruhe zwischen uns herrscht, desto verzweifelter weint sie, senkt ihren Kopf in meinen Händen, als ich sie freigebe und aufstehe. Völlig aufgelöst kniet sie auf dem Bett und bemerkt nicht, wie ich über ihren Anblick lächele, aus meiner Jackentasche die Kette ziehe und vor ihr in die Knie gehe.


  »Jane«, rufe ich sie, bis sie sagt: »Warte kurz, ich hör gleich auf mit Weinen«, und sie wieder ihre Tränen fortwischt. Erst danach sieht sie verblüfft zu mir.


  »Jane, ma fleur, veux-tu m’épouser?«, frage ich sie und ihre schönen Lippen bleiben offen stehen, als ich ihr den Antrag mache. Kurz kommen mir Zweifel, ob es nicht unnötig ist, dieser Frau einen Antrag zu machen. Aber ich habe lange darüber nachgedacht, so unzählige Male, dass ich weiß, in meinem Leben auf kein vergleichbar faszinierendes Wesen zu stoßen.


  Gefesselt schüttelt sie kurz den Kopf, als sie in meinen Händen eine Kette sieht, an der ein goldener Ring mit einem Saphir hängt, den sie länger mustert.


  »Ich ... Dorian ...« Wieder schnieft sie, aber lächelt kurz, bis sie zurückhaltend nickt, aber dann »Ja, das möchte ich« mit einem niedlichen Lächeln sagt und ich erleichtert aufatme.


  Merci, sie hat »Ja« gesagt.


  Sie allein in Marseille zurücklassen, würde mir das Herz zerreißen. Sie ist wie meine Seelenverwandte, sie gehört zu mir, sie ist Teil meines Lebens geworden, schon seit so vielen Wochen, und ist mir treu. Meine kleine Sub gehört zu mir, die ich nicht mehr gehen lasse, die ich beschütze, achte und pflegen werde.


  »Warum tust du mir zuvor ... das an?«, fragt sie, als ich mich erhebe, milde lächele und sie mir ihren Hals entgegenbeugt, damit ich ihr die feine goldene Kette umbinden kann. Ich wollte ihr keinen Ring schenken, weil ich weiß, wie schnell sie etwas verliert. Außerdem hat für mich eine Kette mit einem Ring eine größere Symbolik.


  »Weil ich dich gerne quäle, Jane«, antworte ich ihr mit einem Lächeln, setze mich auf das Bett und ziehe meinen Engel an mich, der ihre Wange auf mein Hemd bettet und gefesselt, völlig nackt und hilflos zu mir aufsieht. Sie ist das schönste Wesen überhaupt, das ich nie wieder gehen lassen werde. »Und weil ich dich liebe«, flüstere ich leise, bevor ich sie sinnlich küsse, damit sie spürt wie sehr.


  


  17. KAPITEL


  


  Von dem permanenten Klingeln meines Smartphones werde ich geweckt – und Gott, als ich auf die Uhr sehe, zeigt sie mir kurz vor fünf Uhr morgens an.


  Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, neben Gideon im Bett aufzuwachen, komplett nackt, und mich im Ferienhaus in Portugal zu befinden.


  Als ich einen Blick auf das Handy werfe, lese ich die Nummer des Krankenhauses.


  »Verflucht!«, murmele ich, taste nach der Bettkante, um aufzustehen und Gideon nicht zu wecken, als ich über meine Schuhe stolpere.


  »Was ist los?«, fragt er mich. Klasse, jetzt habe ich ihn geweckt.


  »Nichts. Ich muss kurz telefonieren. Schlaf ruhig weiter«, antworte ich und setze mich auf die Bettkante, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Salut?«, flüstere ich leise, schließe für einen winzigen Moment meine Augen, weil der Schlaf zu kurz war und mir erst jetzt einfällt, während der Rückfahrt vom Kasino eingeschlafen zu sein. Gideon muss mich in das Zimmer getragen haben. Hilfe, ich habe kaum etwas getrunken und muss dennoch so tief geschlafen haben wie eine Betrunkene.


  »Spreche ich mit Maron Noir?«, fragt mich eine unbekannte Stimme, die ich nicht sofort zuordnen kann. Sie klingt nicht wie eine der Schwestern, mit denen ich sonst telefoniere.


  »Oui.« … die gerade einen Moment braucht, um ein vernünftiges Telefonat zu führen.


  »Chefärztin der inneren Chirurgie, hier. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Schwester heute Nacht operiert wurde und sie sich auf der Intensivstation befindet.« Als ich die Worte höre, ziehe ich scharf die Luft ein. Was! Nein!


  »Wie bitte? Intensivstation? Warum? Was ist passiert?« Augenblicklich springe ich auf und beginne, vor dem Bett auf und ab zu tigern, während ich durch mein Haar fahre.


  »Sie hatte heute Nacht gegen zwei Uhr einen schweren epileptischen Anfall, als sie ihr Bett verlassen hat, und ist gestürzt. Sie musste sofort operiert werden. Vorerst ist sie stabil, aber es ist nicht abzusehen, ob es nicht zu weiteren schweren Anfällen kommt. Sie stehen in der Patientenakte als die Person, die im Notfall benachrichtigt werden soll. Können Sie sich zum Krankenhaus begeben, damit wir die weitere Vorgehensweise besprechen können? Ich brauche Ihre Zustimmung, solange sie nicht wach ist.«


  Nein! Nein, das darf nicht wahr sein. Fest presse ich die Lippen aufeinander. Immer weiter wiederholen sich die Worte »gestürzt«, »Intensivstation«, »epileptischer Anfall«, »weitere Vorgehensweise« in meinem Kopf.


  »Ich ... warten Sie kurz ... ich ... brauche einen Moment.« Mehrfach hintereinander fahre ich durch mein Haar, atme tief durch, während Tränen in meinen Augenwinkeln brennen.


  Um meine Hüfte spüre ich eine Hand, die mich an sich zieht. »Gib mir das Handy«, sagt Gideon mit seiner ruhigen tiefen Stimme, als er plötzlich neben mir steht. Mit einem Nicken, weil ich nicht mehr klar denken kann, reiche ich ihm das Handy, während ich mich auf das Bett sinken lasse und Tränen meine Wangen entlangrollen, die ich schnell fortwische. Nein, verflucht! Das hätte nie passieren dürfen. Ich dachte, die neue Therapie würde helfen oder zumindest ihren Zustand stabil halten, und nun befindet sie sich auf der Intensivstation, während ich mich in Portugal aufhalte. Schnell greife ich zur Taschentuchbox auf dem Nachttisch und wische die Tränen fort, bis ich zu Gideon aufsehe, der mit der Ärztin mit einer gefassten Stimme spricht.


  »Gott, ich muss packen«, bringe ich leise hervor und springe vom Bett auf. Ich laufe um das Bett zum Schrank, öffne ihn und beginne wie wild, ohne groß zu überlegen, mir meine Kleidungsstücke zu schnappen und sie auf das Bett zu legen.


  »Maron«, ruft mich Gideon, doch ich beachte ihn nicht, suche nach dem Koffer, der ebenfalls im Schrank sein sollte, und öffne jede verdammte Tür des Schranks, um ihn endlich zu finden und ihn auf das Bett zu wuchten.


  »Beruhige dich, Maron.« Hastig öffne ich den Reißverschluss des Koffers und stopfe meine Habseligkeiten hinein, während ich schluchze und mir die Tränen meine Sicht versperren.


  Hände legen sich um meine Gelenke, aus denen ich mich befreien will. »Bleib ruhig, Kleines. Wir nehmen den ersten Flieger zurück.«


  »Ich kann nicht ruhig bleiben«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor. »Denn gerade ist der Moment eingetreten, vor dem ich mich seit Jahren fürchte. Bitte, lass mich los.«


  »Nein«, antwortet er ruhig, was ich nicht verstehen kann. Ich zerre an seinem Griff, bevor er mich zu sich umdreht und mich an sich zieht. »Wir schaffen das, Kleines. Behalte die Nerven, auch wenn es dir schwerfällt. Bleib tapfer. Ich organisiere alles. Nur konzentrier dich und versuche tief durchzuatmen.«


  Seine Worte helfen mir, klare Gedanken zu fassen. Die zwei Minuten, die er mich nackt an seine Brust presst, helfen mir, mich zu sammeln, bevor wir das Nötigste packen und Gideon einen Flug nach Marseille bucht. Der Privatjet befindet sich nicht mehr in Porto und wurde erst für morgen gebucht.


  Nachdem ich mir bequeme Sachen angezogen habe, ebenfalls eine Jeans und ein Shirt und mein Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt habe sowie in bequeme Ballerinas geschlüpft bin, wartet bereits Gideon mit dem Fahrer und meiner Handtasche am Ausgang der Tür. In einer Stunde geht der nächste Flug zurück nach Marseille.


  Wenn alles gut läuft, wäre ich in drei Stunden bei Chlariss.


  Gott, hoffentlich ist sie wach. Hoffentlich hat sie keine Schmerzen. Auch wenn ich nicht weiß, welche inneren Verletzungen sie sich bei dem Sturz zugezogen hat, denke ich gerade an das Schlimmste. Leider hat die Ärztin Gideon keine weiteren Auskünfte geben können, weil sie mit uns vor Ort sprechen möchte. Das klingt mehr als übel.


  Hätte ich Gideon nicht, hätte ich weiter sinnlos die Koffer gepackt und meine Zeit vergeudet, weil ich nur die nötigsten Sachen mitnehmen muss. Die Koffer würden morgen eintreffen.


  Als wir in der Limousine sitzen, weil Gideon nicht mit mir allein fahren wollte und er lieber bei mir bleiben möchte, um mich zu trösten, erreichen wir schon nach einer halben Stunde den Flughafen, auf dem wenig los ist.


  »Hier«, höre ich Gideon hinter mir, als ich aus dem Raucherraum komme, nachdem wir eingecheckt haben und er mir einen Kaffee reicht, dem ich ihm dankbar abnehme.


  »Danke«, hauche ich und schaue mit einem verbissenen Lächeln zu ihm auf. Für mich dauert alles viel zu lange. Es ist fast so, als würde die Zeit kaum vergehen, bis wir fünf Minuten später endlich in den Flieger gelassen werden.


  Mir gegenüber nimmt er Platz und wirkt in seinem dunklen Hemd und seiner Jeans ebenso angespannt wie ich, als wir endlich abheben. Als die Stewardessen das Essen servieren, lehne ich es ab. Gerade kann ich nicht ans Essen denken.


  Während der gesamten Flugzeit hält Gideon meine Hand, und ich bin ihm unendlich dankbar, dass er bei mir ist, ich nicht allein bin und ihn an meiner Seite habe.


  »Ich danke dir, dass du mich begleitest«, sage ich, kurz bevor wir landen, und schaue zu ihm auf.


  »Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Das ist eine weitere Prüfung, ob wir auch in Notsituationen zusammenhalten, Kleines«, antwortet er, als seine Hand meine Wange entlanggleitet, er mich im Nacken zu sich zieht und mich beruhigend küsst. »Ich werde dich in solchen Momenten nie allein lassen.« Vor ihm nicke ich mit Tränen in den Augen, die ich schnell fort blinzele. »Es wird alles gut werden. Wir malen uns sicher schlimmere Szenarien aus, als sie wirklich zutreffen. Schon in wenigen Minuten weißt du mehr.«


  Das Wort »wir« zeigt mir, wie sehr er mit meinem Leben mittlerweile verbunden ist. So sehr, dass er ebenfalls angegriffen aussieht, obwohl es nicht um seine Schwester geht. Aber ich würde genauso getroffen sein, würde Dorian oder Lawrence etwas passieren. Das zeigt mir, wie nah ich diesem Mann bin.


  Nachdem wir gelandet sind, steigen wir in ein Taxi und lassen uns wenige Minuten später vor das Krankenhaus fahren.


  Mit immer schneller werdenden Schritten durchquere ich an Gideons Hand das Foyer des Krankenhauses, das ich bereits fast so gut kenne wie meine ehemalige Wohnung. Direkt am Empfang eile ich auf den Lift zu, um zur Etage zu fahren, auf der sich wie gewohnt meine Schwester befindet, während sich Gideon bei dem Pfleger hinter dem Tresen eine Auskunft einholt. Stimmt, sie befindet sich auf einer anderen Station.


  In der inneren Chirurgie treffe ich sofort auf zwei Schwestern, die damit beschäftigt sind, die Medikamente auf einem Rollwagen von Zimmer zu Zimmer zu verteilen.


  »Pardon! Wo finde ich Chlariss Noir?«, erkundige ich mich nach Atem ringend bei den Schwestern, die ich nicht kenne, weil wir uns auf einer anderen Station befinden.


  »Warten Sie. Sie sind Ihre Kontaktperson, oui?«, fragt sie mich, während ich nicke. »Folgen Sie mir. Mach ohne mich weiter, Gerda.«


  Die kleine rundliche Frau winkt uns zu sich, als sie mit einem »Warten Sie kurz« hinter einer Tür verschwindet, die keine Patientenzimmertür ist.


  »Gott, warum dauert das so lange«, flüstere ich und schaue mit zusammengezogenen Augenbrauen zu Gideon auf, der über meine Schulter streicht.


  »Sicher holt sie eine ...«, sagt er und blickt mir mit einem weichen Blick entgegen, als neben uns die Tür aufgeht und eine Frau mit Brille und einem wehenden weißen Kittel, an dem mehrere Kugelschreiber an der Außentasche klemmen, auf uns zukommt. Sie ist Mitte oder Ende vierzig, wirkt etwas streng, aber lächelt kurz, als sie uns sieht.


  »Chefärztin, Dr. Blondine Leblanc«, stellt sie sich bei mir vor und reicht uns ihre Hand, während ihre Augen hinter der Brille abwechselnd von mir zu Gideon wandern. »Schön, dass Sie so schnell aus Portugal anreisen konnten.«


  Himmel, muss sie mich auf die Folter spannen?


  »Wie geht es Chlariss?«, frage ich, bevor sie noch eine Urlaubsbeschreibung möchte.


  »Sie ist stabil, wie ich Ihnen bereits am Telefon mitteilen konnte. Allerdings ist nicht auszuschließen, ob weitere Anfälle eintreten werden. Sie bekommt gerade ein Medikament, das gegen starke epileptische Anfälle hilft, weil sie therapieresistent ist. Doch auf lange Sicht sollten Sie sich Gedanken darüber machen, ob es nicht in Betracht zu ziehen wäre, sie operativ zu behandeln.« Genau, das würde ich im Notfall in Betracht ziehen, obwohl die Chancen auf eine erfolgreiche OP nicht gerade hoch sind.


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht«, antworte ich ihr. »Was ist heute Nacht passiert? Warum musste sie notoperiert werden?«, will ich wissen. Chlariss muss einen schweren Sturz gehabt haben, wenn sie sofort in den OP musste.


  »Wir vermuten, dass sie heute Nacht das Bad aufsuchen wollte und dabei einen Anfall hatte, bevor sie eine der Schwestern rufen konnte. Dabei ist sie nach vorn gestürzt, vermutlich gegen die Bettstange, und hat sich eine Pankreasruptur zugezogen, die wir ohne Komplikationen operieren konnten. Zudem musste sie am Jochbein genäht werden.«


  Das klingt mehr als übel. Warum war keine Schwester dabei, als sie zum Bad wollte? Warum hat sie keine Hilfe gerufen? Weil sie sicher wieder stur allein – ohne Hilfe – das Bad aufsuchen wollte.


  »Wie lange wird sie brauchen, um sich zu erholen?«, erkundigt sich Gideon, während ich die Ärztin weiter im Auge behalte und sofort zu meiner Schwester möchte.


  »Sie wird ein paar Wochen auf der inneren Chirurgie bleiben müssen, bevor wir sie wieder verlegen können.«


  »Kann ich sie sehen? Ist sie wach?«, unterbreche ich die Ärztin.


  »Können Sie, eine Schwester wird Sie begleiten. Ich habe sie vorhin untersucht. Sie ist wach und kann es kaum erwarten, Sie zu sehen.«


  Gott, zumindest schläft sie nicht. Als wir von einer Schwester wenige Türen im Gang weiter zur vorletzten mit der Nummer 377 geführt werden, hole ich tief Luft, dann erkenne ich neben vielen Geräten um das Bett meine Schwester, die leicht aufgerichtet im Bett liegt und zu uns blickt. Ihr hübsches und zugleich blasses Gesicht ziert ein großes Pflaster auf der linken Wange.


  »Ich lass Sie allein«, höre ich die Schwester, bevor ich auf das Bett zugehe und über meine Stirn fahre.


  »Verflucht, Chlariss, was machst du für Sachen!«, sage ich leise und hoffe, es klingt nicht nach einem Vorwurf, obwohl es sich genauso anhört.


  »Ich wollte nur die Toilette aufsuchen«, erklärt sie mir, als sie versucht sich etwas hochzuziehen und leise zischt.


  »Beweg dich nicht«, sage ich, bleibe vor ihrem Bett stehen und beuge mich zu ihr herab. »Gott, ich dachte, du verlässt mich, ich dachte wirklich, du stirbst«, flüstere ich ihr entgegen, während ich leise schluchze und über ihr Haar, das zusammengebunden ist, fahre.


  »Ich sterbe nicht so schnell, Maron. Gideon ist auch hier?«, höre ich sie unter mir, weil ich sie ungern freigebe. »Mensch, Maron, du benimmst dich schon wieder wie eine Mutter«, meckert sie, sodass ich mich erhebe.


  »Die brauchst du auch, wenn du nicht mal nachts ins Bad gehen kannst, ohne wie eine Betrunkene alle Möbelstücke anzurempeln.«


  »Witzig. Aber ich kann mich ehrlich nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Vielleicht habe ich wirklich getrunken«, antwortet sie mit einem matten Lächeln, obwohl ich sehe, dass sie Schmerzen hat. »Jetzt lass mich Gideon begrüßen. Ich dachte, wir sehen uns erst in wenigen Tagen wieder«, sagt sie und schaut neben mir zu Gideon auf. Wie bitte?


  »Du weißt, dass sie in Marseille ist?«, hake ich perplex nach.


  »Sicher weiß er das. Noch letzte Woche hat er mich besucht. Sorry, Schwesterherz, aber an deine Regel, ihn abzuweisen, wenn er mich findet, konnte ich mich nicht halten.«


  Verblüfft schaue ich zu Gideon auf, der erleichtert grinst, sich dann Chlariss entgegenbeugt und ihr etwas zuflüstert.


  Was läuft hier eigentlich?


  »Danke«, höre ich sie sagen und lächeln, bevor er ihr den Becher mit Tee reicht.


  »Ja, Maron, ich wusste, dass deine Schwester nur in ein anderes Zimmer verlegt wurde, weil ich mir Gedanken darüber gemacht habe, wie du es innerhalb von drei Tagen schaffen willst, sie in ein anderes Krankenhaus zu verlegen. Du bist raffiniert, aber ich kenne deine Grenzen.«


  Klasse! Und die beiden scheinen sich öfter als einmal getroffen zu haben. »Und ich habe mich gefreut, ihn zu treffen. Außerdem kann ich selber entscheiden, wen ich sehen möchte und wen nicht. Deine Bevormundungen sind manchmal mehr als kindisch.«


  »Tatsächlich?«, frage ich verärgert. »Das finde ich nicht. Du solltest nicht weiter von meinen Problemen erfahren, das ist kein Verbrechen.«


  »Ist es nicht, aber du musst dich nicht ständig um mich kümmern, sondern kannst auch zu mir kommen, wenn du Probleme hast. Ohne Gideon hätte ich nicht erfahren, dass du seinetwegen Marseille verlassen hast.«


  Hoffentlich hat er ihr nicht von meinem Job als Escorte erzählt. »Selbst Luis fand dein Verhalten abgedreht.«


  Meine Augen werden schmal, als ich die Nase rümpfe.


  »Lass sie, deine Schwester ist schon immer ein Sturkopf gewesen, der aber im Grunde nur das Beste für dich und die anderen will«, höre ich Gideon zu Chlariss sagen, bevor er sich zu mir umdreht und seine grünen Augen meine treffen. Kurz sehe ich, wie ernst er seine Worte meint.


  »Den braucht sie auch, ansonsten hätte sie nicht so viel erreicht«, stimmt Chlariss ihm zu. »Könntest du mir den Becher abnehmen?«, fragt sie, während Gideon sich zu ihr umdreht und den Becher zurückstellt, nachdem sie wenige Schlucke getrunken hat. »Und?«


  Ihr Blick wandert von Gideon zu mir. »Und was?«, frage ich, ziehe mir und Gideon einen Stuhl ans Bett.


  »Seid ihr wieder zusammen? Hat der Portugaltrip etwas gebracht?«


  »Du weißt zu viel«, stelle ich leise fest. Sie soll nicht mit meinen Problemen belastet werden. Gideons Hand rutscht, als er neben mir Platz nimmt, auf mein Knie.


  »Das sollte sie auch, Maron. Sie ist deine Schwester.«


  »Ja, vermutlich«, stimme ich ihm zu. »Und ja, die paar Tage waren, bis auf einige Momente, wirklich schön, aber zu kurz. Wenn du aus dem Krankenhaus irgendwann entlassen wirst, reisen wir zusammen nach Portugal.« Die Vorstellung gefällt mir.


  »Und nach Dubai«, antwortet sie, sodass ich schnell zu Gideon blicke.


  »Von mir weiß sie es nicht«, erklärt er mir gelassen, lehnt sich zurück und hebt beide Augenbrauen.


  »Luis habe ich ausgequetscht.«


  »Fein, nachdem du nun alles von mir weißt«, antworte ich und zupfe an ihrer Bettdecke, »solltest du wissen, dass ich mich für die Operation entschieden habe. Sobald du gesund bist, werde ich dich aus dem Krankenhaus holen.«


  »Du hast nicht das Geld.«


  »Noch nicht, aber zur Not nehme ich einen Kredit auf. Besser, als noch mal angerufen zu werden, weil du einen schweren Anfall hattest und gestürzt bist. Ich lasse dich, wie wir darüber geredet haben, in Paris behandeln, und du wirst sehen, du wirst gesund, dann kannst du deinen Pfleger außerhalb des Krankenhauses treffen und wir wohnen zusammen. So wie wir es vor Wochen besprochen haben.«


  Leise beginnt sie zu seufzen, legt ihren Kopf im Kissen zurück und schaut zur Decke auf. »Du warst schon öfter eine Träumerin. Ich kenne meine Chance, Maron. Außerdem kannst du nicht meine Krankenschwester sein. Du musst deine Abschlussarbeit schreiben und einen Job finden.« Kurz schließt sie ihre Augen, um dann zu Gideon zu schauen, der angespannt wirkt. Es scheint fast so, als würde sie ihm eine unausgesprochene Botschaft mitteilen, um sich so von Gideon Unterstützung zu erhoffen.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass beide über etwas gesprochen haben müssen, von dem ich nichts weiß.


  Als ich das Thema fallen lasse und ich mit Gideon eine halbe Stunde später das Krankenhaus verlasse, wirkt er kurz konzentriert und in Gedanken versunken.


  »Da du keine Wohnung mehr in Marseille hast, würde ich vorschlagen, wir fahren zu mir. Ich muss mit dir reden, was ich eigentlich morgen machen wollte«, sagt er neben mir, bevor er mir die Tür des Taxis aufhält.


  »Worüber reden?«, möchte ich wissen, doch sooft ich ihn auch weiterfrage, mein Bestes versuche, ihm eine Antwort zu entlocken, er vertröstet mich immer zu warten, bis wir in seinem Penthouse sind.


  Mit einem mulmigen Gefühl steigen wir vor seinem modernen Wohnhaus aus, laufen über die Auffahrt an den Garagen und Gärten vorbei, bis er mir die Tür aufhält und wir stumm, ohne ein Wort zu sagen, mit dem Lift hochfahren.


  Erst als die Tür ins Schloss fällt, ich meine Schuhe losgeworden bin, halte ich ihn in seinem Flur fest.


  »Warte kurz«, sage ich leise. »Zuerst möchte ich dir danken, mit mir zusammen nach Marseille geflogen zu sein.« Auf den Zehenspitzen ziehe ich mich hoch, halte ihn im Nacken gefangen und lege meine Lippen dankbar auf seine.


  »Ich liebe es, wenn du bemerkst, wie wichtig es ist, in diesen Momenten zusammenzuhalten«, raunt er mir zu, wandert mit seinen Lippen über meine, weiter zu meiner Wange. »Bevor wir weiterreden, solltest du dich ausruhen.«


  »Planst du etwas, das mich überfordern wird?«, hake ich mit einem neugierigen Blick nach, als seine Augen in meinem Gesicht forschen.


  »Möglicherweise. Ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, schnell bei dir auf Proteste zu stoßen. Ruh dich aus, ich habe noch etwas zu erledigen. Mach in meiner Wohnung, was du möchtest«, antwortet er mir, grinst verschwörerisch, bevor er zu den Autoschlüsseln an mir vorbeigreift und ich mich von ihm zurückziehe.


  »Mache ich. Zuerst würde ich eine Dusche nehmen wollen.«


  »Tu, was immer du willst. Ich werde in einer Stunde zurück sein«, verabschiedet er sich mit den Worten, bevor er mir einen weiteren Kuss schenkt und kurz darauf die schwarze Metalltür ins Schloss fällt.


  Etwas skeptisch, wohin er fahren will, gehe ich zu der Fensterfront in seinem Wohnbereich, von der aus ich die Einfahrt sehen kann. Die Schiebejalousien ziehe ich ein Stück zur Seite, als ich ihn auf der Einfahrt zu den Garagen laufen sehe. Wenige Augenblicke später verlässt er mit seinem Maserati die Straße, und ich mache einen Schritt zurück. In seiner stilvoll eingerichteten Wohnung mit den dunklen modernen Möbeln, den hohen Deckenleuchten und den teuren hellen Couchen blicke ich mich um, bevor ich das Bad aufsuche.


  Was wissen Chlariss und er, woraus sie ein Geheimnis machen? Vermutlich glauben sie, ich hätte ihre Blicke nicht bemerkt, aber mir sind sie nicht entgangen. Dafür kenne ich meine Schwester zu gut.


  In seinem Bad ziehe ich mich aus, überlege weiter, wie ich vorgehen soll. Ich habe keine Wohnung mehr, keinen Job und meine Abschlussarbeit muss ich in fünf Wochen einreichen. Wenn ich mit Gideon zusammen bin, verzichte ich freiwillig darauf, weiter als Escorte zu arbeiten. Das könnte ich nicht miteinander vereinbaren. Vielleicht finde ich eine Anstellung in einem Architekturbüro und könnte so irgendwann Chlariss’ Behandlung bezahlen, sie zu mir holen, wenn ich eine neue Wohnung gefunden habe, und alles miteinander verbinden.


  Das warme Wasser läuft meinen Körper entlang, während ich mich in dem großen Badezimmer umsehe, zum Fenster mit dem milchigen Glas blicke und mich auf den Boden der Dusche kauere. Gerade fällt mir der Moment ein, als ich nach der Nacht, als ich Gideon kennengelernt habe, unter dieser Dusche stand und er mich mit eiskaltem Wasser quälen wollte.


  Nachdem ich frisch geduscht meine Haare föhne und mich wieder ankleide, rufe ich Luis an, der mittlerweile wach sein dürfte.


  »Salut, Luis.«


  »Gott, dich gibt es wirklich noch«, höre ich ihn mit einem erstaunten Ton in der Stimme. »Ich wollte mich gerade auf den Weg zu deiner Schwester machen.«


  »Ja, ich lebe noch, bin in Marseille und war bereits bei Chlariss, die heute Nacht gestürzt ist und operiert werden musste.«


  »Was habe ich verpasst!«, unterbricht er mich. »Du bist in Marseille? Chlariss wurde operiert?«


  Als ich ihm alles erzähle, auch davon, dass es Chlariss besser geht und ich in Gideons Wohnung bin, kann er sich seine besserwisserische Art nicht verkneifen. »Sag nicht, du bist erwachsen geworden und weißt, was für dich gut ist?«


  »Werd nicht frech, Luis. Aber ja, ich werde wieder in Marseille wohnen.«


  »Endlich. Und bist du wieder mit Gideon zusammen?«


  »Was für eine Frage? Warum sonst bin ich in seiner Wohnung?«, antworte ich ihm kopfschüttelnd und gehe auf den Küchentresen zu, um mir einen Kaffee mit dieser absolut verwirrenden Kaffeemaschine zu machen, die teurer sein muss als mein Audi.


  »Mit dir habe ich viel erlebt, Maron. Da frage ich lieber öfter nach.«


  »Sehen wir uns heute Nachmittag?« Ich möchte ihn unbedingt sehen, auch wenn ich mich wieder von ihm aufziehen lassen muss.


  »Ich wollte in die Bibliothek, um zu recherchieren. Aber das lässt sich verschieben, es sei denn, du möchtest auch etwas für deine Arbeit tun.«


  »Sollte ich, was?«


  »Allerdings. Du kannst gerne rüberkommen, wenn du willst, auch deinen Wagen abholen.«


  »Mit dem du sicher herumgefahren bist.«


  »Was denkst du denn?«, antwortet er und lacht ins Telefon. In dieser Beziehung sind wohl alle Männer gleich.


  Als ich das Kaffeepulver suche, finde ich nur eine Dose mit Kaffeebohnen.


  »Gott, Luis, wie werden Kaffeebohnen gemahlen?«, frage ich ihn, während ich mir eine Bohne schnappe, die aus meinen Fingern rutscht und quer über den dunklen Fliesenboden rollt. Schnell folge ich ihr und hebe sie auf.


  »Zersägen, dann mit einem Mörser klein reiben, hat dir das niemand beigebracht?«,


  »Du Spinner. Komm her und zeig es mir – oh!« Als ich aufstehe, sehe ich auf dem Tresen, an dem die Barhocker stehen, Broschüren, Visitenkarten und Dokumente liegen, die ich versehentlich beim Aufstehen heruntergerissen habe.


  »Was treibst du?«


  »Mir ist gerade etwas heruntergefallen, warte!« Schnell sammle ich alles zusammen, bevor ich einen flüchtigen Blick auf die Zettel werfe, auf denen Häuser und Immobilien zu sehen sind. Zügig blättere ich die Zettel durch, auf denen Angebote stehen und auch welche, die sich mit der Behandlung meiner Schwester befassen.


  »Bist du umgefallen?« Ich ignoriere Luis und überfliege die Zeilen. Dann sehe ich das Datum, neben dem an einer Ecke »Chlariss« notiert wurde. Das war vor einer Woche. Hat Gideon sie an diesem Tag besucht? Was sind das für Dokumente?


  »Maron!«


  »Ja, verflucht!«, antworte ich genervt. »Ich habe gerade Zettel heruntergerissen, auf denen steht, wie Chlariss in Paris behandelt werden kann, dann Immobilienbroschüren und ...« Zwischen den Fingern drehe ich eine Visitenkarte, auf der die Anschrift eines Nachtclubs steht. Was hat das alles miteinander zu tun?


  »Kleines«, höre ich Gideon, als ich aufsehe, die Tür ins Schloss fällt und ich schnell aufstehe. Keine zehn Sekunden später steht Gideon mit einem strengen Blick neben mir.


  »Du, Luis, ich muss auflegen. Wir sehen uns heute Nachmittag. Ich hol meinen Wagen gleich mit ab«, antworte ich ihm schnell und lege auf.


  »Den wirst du nicht fahren müssen.«


  »Wie meinst du das?«, hake ich nach, lege meinen Kopf schief und schiebe die heruntergefallenen Zettel auf den Tresen zurück. Gideon schiebt seine Hand in seine Hosentaschen, um kurz darauf einen Schlüssel hervorzuziehen.


  »Weil du wieder in deiner Wohnung einziehen kannst, wenn du möchtest.« Gideon greift nach meiner Hand, auf die er meinen Wohnungsschlüssel fallen lässt. »Ich überlasse dir die Entscheidung, zu wohnen, wo du möchtest, weil ich weiß, dass du es hasst, eingeengt zu werden. Deine Möbel werden noch heute aus Lyon angeliefert werden.«


  Am Sonntag? Wann hat er mit Kean darüber gesprochen?


  »Und da du schon dabei bist, meine privaten Dokumente durchzugehen. Ja, ich habe mich beraten lassen, wie deine Schwester erfolgreich behandelt werden kann. Ich habe mit ihr darüber gesprochen«, erklärt er mir in einem ruhigen Ton, der zugleich angespannt wirkt. In seinem Gesicht sehe ich, dass er damit rechnet, jeden Moment auf einen Protest von mir zu stoßen.


  »Das ...« Mehr bringe ich nicht hervor, schaue auf den Schlüssel in meiner Hand, bevor Gideon mit seiner meine Hand schließt. »Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll.« Er will mir tatsächlich den Freiraum einräumen, weiterhin allein zu wohnen, um nichts zu überstürzen.


  In dem Moment drängt sich mir eine wichtige Frage auf, über die ich mir, nachdem ich mein Elternhaus verlassen habe, immer Gedanken gemacht habe. Was wichtiger für mich sei: Freiheit oder Sicherheit?


  »Jetzt sollte der Teil kommen, in dem du dich aufregen kannst, Kleines«, bringt er mit einem Grinsen hervor. »Aber es sieht nicht so aus, als würdest mich gleich angehen und mir mit einem Spanking drohen.«


  Ohne etwas zu sagen, umarme ich ihn schnell und lächele dankbar. »Danke.« Gott, er versteht mich und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um mein Leben zu ordnen. »Auch wenn ich vorerst nicht weiß, wovon ich die Miete bezahlen soll, ich den Umzug bezahlen soll.«


  »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht«, höre ich seine Stimme, als ich mich von ihm löse und mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihm aufsehe.


  »Soll ich deine persönliche Escorte sein? Du weißt, dass ich mich von dir nicht bezahlen lasse.«


  »Und das weiß ich sehr zu schätzen, deswegen ...« Mit der Hand greift er an mir vorbei, um mir einen Moment später die Visitenkarte zu zeigen.


  »Was würdest du davon halten, so lange einen Poledancekurs zu leiten?«, fragt er mit einem charmanten Lächeln, dem ich kaum widerstehen kann. »Du bist mit Abstand die beste Tänzerin, die ich gesehen habe. Und glaub mir, ich habe eine Menge Mädels an Stangen gesehen. Dieser Club sucht jemanden, der neue Tänzerinnen ausbildet. Es muss nicht für immer sein, aber würde vorerst dein Einkommen sichern, weil du mich nicht nach Unterstützung fragen wirst.«


  »Richtig, das werde ich nicht«, antworte ich ihm frech, nehme ihm die Karte ab und drehe sie zwischen den Fingern. Die Vorstellung, mit dem Poledance Geld zu verdienen, gefällt mir, besonders, wenn ich andere Frauen unterrichten und das Wissen, das mir Kean gegeben hat, weitergeben kann.


  »Was denkst du?«, fragt er, hebt mit seinen Fingern mein Kinn an, um in meine Augen zu blicken. Ich schmunzele und nicke ihm entgegen.


  »Dieser Job würde mir mehr als gefallen.«


  »Am Mittwoch ist das Vorstellungsgespräch.«


  »Du kannst es nicht lassen, alles zu planen.«


  »Nein, vermutlich nicht, dafür schätze ich mein strukturiertes Leben zu sehr, in dem du immer wieder alles auf den Kopf stellst.«


  »Ah – ich bin es, die alles auf den Kopf stellt?«


  Seine Hand gibt mich frei, die meine Bauchseite entlangwandert. »Ja, und ich liebe es, wie alles an dir, meine Kleine.«


  


  18. KAPITEL


  


  Fünf Wochen später


  


  Als ich mit den Fingern über das Bettlaken taste, kann ich Gideon nicht spüren. Ein Blick auf den Wecker verrät mir, dass ich bereits früher wach bin, als ich von meinem Handy geweckt werden wollte, doch Gideon schon aufgestanden sein muss.


  Selbst Samstag muss er gelegentlich in das Büro, was keine Seltenheit ist. Seit nun drei Wochen gebe ich regelmäßig an mehreren Tagen Poledancestunden – innerhalb der Woche am Abend und am Samstag bereits vormittags, denn ich habe den Job in dem von Gideon vorgeschlagenen noblen Club wirklich bekommen.


  Also strecke ich mich kurz in Gideons Bett aus und werfe einen Blick aus dem Fenster, wo ich auf das trübe nebelverhangene Marseille sehe. Es ist Herbst, Oktober, die Nächte werden länger und mit ihnen folgt bereits jetzt schon eine unangenehme Kälte.


  Mit einem Satz erhebe ich mich in meiner schwarzen Panty, fahre durch mein offenes zerwühltes Haar, dem Gideon sicher nachgeholfen hat, und tapse barfuß über das dunkle Parkett, bis ich ein Klirren von unten höre.


  Ah – er ist noch da. Oder es ist Dyke. Mein Blick wandert schnell zur Zimmerecke rechts neben dem dunklen Schiebeschrank, in der der leere Korb steht.


  Gott, wenn er wieder die Gläser vom Küchentresen reißt, vierteilt mich Gideon, bevor er die Wohnung betreten hat, weil ich wieder nicht aufgepasst habe. Die Schlafzimmertür ist leicht geöffnet. Verflucht!


  Mit schnellen Schritten, ohne ein Shirt zu tragen, eile ich aus dem Schlafzimmer, gehe über den Gang bis zur Treppe und werfe einen Blick über das Geländer nach unten in den Wohnbereich. Und wie ich es ahnte, springt Dyke mit dem Schwanz wedelnd im Wohnzimmer herum, rennt schnell wie ein schwarzer Schatten in die Küche und wieder klirrt es. Ich liebe den Labrador, aber am Morgen wie ein Kind auf ihn aufzupassen, liegt Gideon mehr.


  »Verflucht! Dyke! Komm her!«, rufe ich, steige die Treppe schnell herunter und sehe mich nach ihm um.


  »Gideon wird mich umbringen, wenn du wieder versucht hast, etwas vom Tresen zu holen.« Kaum habe ich meine Worte ausgesprochen, höre ich das Tapsen von Pfoten über die Fliesen, und der hübsche dunkelbraune Labrador eilt mit einer Zeitung zwischen den Zähnen auf mich zu, um mich zu begrüßen. Dyke war ein Geschenk von Gideon für Chlariss, weil er ein speziell für sie abgerichteter Hund ist, der epileptische Anfälle früher ankündigen kann. Da er leider nicht im Krankenhaus bleiben darf, wohnt er bei uns, bis Chlariss das Krankenhaus in Paris verlassen darf.


  Plötzlich höre ich einen Pfiff, und bevor Dyke mich mit seinen großen dunklen Augen erreicht, dreht er sich um und läuft wieder in die Küche.


  »Er sollte mir etwas holen. Also keine Angst, heute bist du nicht fällig, Kleines«, höre ich Gideon, der, als ich um die Ecke biege, in seiner Küche auf einem Barhocker bereits im Anzug sitzt, Zeitung liest und seinen Kaffee trinkt. Er ist noch da?


  Unter ihm hechelt Dyke und schaut zu ihm auf, bevor ihn Gideon mit einer Geste dazu bringt, Platz zu machen. »Wenn es mit dir auch so einfach wäre«, sagt er mit einem schiefen Grinsen, als er zu mir aufsieht. Sein Blick wandert von dem braunen Hund zu mir.


  »Das würdest du nicht wollen«, antworte ich ihm, gehe mit einem Lächeln auf ihn zu, um nach seiner Tasse zu greifen und einen Schluck von seinem warmen Kaffee zu nehmen.


  »Nein. Denn du würdest absichtlich das tun, was ich nicht von dir verlangt habe.«


  »Ganz genau«, antworte ich mit einem Schmunzeln, stelle seine Tasse wieder ab und beuge mich zu ihm vor. Mit den Händen fährt er über meine Bauchseite weiter zu meinem Po und zieht mich näher an sich.


  »Schade, dass ich gleich losmuss. Ich hol dich nach deinem Kurs ab, meine Kleine. Nimm Dyke so lange mit.« Aus den Augenwinkeln blicke ich zu dem Hund, der neben dem Hocker sitzt, hechelt und mit großen Augen zu uns aufsieht. Wir werden unseren Spaß haben.


  »Werde ich.« Meine Lippen legen sich auf seine, bevor er mich nur in einer Panty bekleidet auf seinen Schoß hebt und während er den Kuss erwidert, durch mein Haar fährt.


  Ich atme seinen Duft ein, als ich mich ein Stück zurücklehne, um wieder von seinem Schoß zu klettern. »Ich habe mir gestern noch ein paar Wohnungen angesehen, die größer als meine sind, um nach Chlariss’ OP mit ihr zusammenzuwohnen. Wenn es reicht, könnte ich eine Pflegerin einstellen, die zweimal täglich bei ihr vorbeischaut. Was hältst du davon?«, frage ich ihn, schaue in seine grünen Augen, die sich kurz verengen.


  »Lass uns später darüber reden. Solange du dich mehr in meinem Penthouse aufhältst als bei dir, halte ich es für keine gute Idee, dich nach einer weiteren Wohnung suchen zu lassen. Hier haben wir genügend Platz«, will er mir erklären, bevor ich den Kopf schüttle.


  »Nein, das geht nicht. Ich liebe dein Penthouse, aber mit meiner Schwester hier wohnen ...« Er weiß nicht, in was für eine Lage er mich bringen würde. Mit den Poledancestunden verdiene ich nicht so viel wie in meiner Agentur, trotzdem kann ich meine Kosten selber abdecken und möchte nicht, dass er mich weiter unterstützt. Dyke war ein Geschenk an Chlariss, gegen das ich keinen Einspruch erheben konnte. Auch wenn ich zu Beginn skeptisch war, liebe ich den großen Hund, der unser Gespräch aufmerksam verfolgt und seinen Kopf von mir zu Gideon dreht.


  »Wie gesagt, wir reden später«, antwortet er, beugt sich vor, um mich im Nacken gefangen zu nehmen und wieder an sich zu ziehen. Ein Kuss trifft meine Stirn, bevor er sich erhebt, einen letzten Schluck aus seiner Tasse nimmt und ich ihn zum Flur begleite.


  Mit einem Grinsen verabschiedet er sich von mir, schaut kurz auf meine Brüste, weiter zu meiner Panty, während ich die Tür, mit Dyke neben mir, leise ins Schloss fallen lasse.


  »Er wird es wohl nie lassen«, murmele ich mit einem leisen Lachen, bevor ich zu Dyke sehe. »Und du bist brav, während ich duschen gehe – einverstanden?« So richtig habe ich den Dreh mit der Erziehung eines Hundes noch nicht raus. Manchmal ähneln wir uns beide mehr, als mir lieb ist. Denn er hört häufiger auf Gideons Anweisung und ist eigensinnig bei mir.


  Nachdem ich eine Dusche genommen habe, meine Sportbekleidung in der Tasche verstaut habe und mit Dyke an der Leine über die Auffahrt zu meinem Audi gehe, den ich von Luis abgeholt habe, befinde ich mich fünfzehn Minuten später vor dem neu eröffneten Club. Lawrence’ Club. Wie ich ihn kenne, wird er noch schlafen.


  Als ich am Nebeneingang vor dem großen Glasgebäude, über der die Schrift »Lepidus« prangt, an der Stahltür klingele, dauert es eine Weile, bis mir Isabell in Röhrenjeans, Pumps und einem Shirt, über das sie eine Weste trägt, die Einblick auf ihr Dekolleté zulässt, öffnet.


  »Salut, Maron. Oh und Dyke. Ihr seid früh dran.«


  »Ich wollte zuvor allein trainieren.« Neben mir geht sie, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, in die Knie und krault Dyke zwischen den Ohren, der leise hechelt und seinen Kopf weiter in ihre Hand schiebt.


  »Klar, gerne, komm rein.«


  »Schläft der König noch?«, erkundige ich mich über Lawrence und betrete zusammen mit ihr, Dyke und einem breiten Lächeln den Club. Wir laufen über einen dunklen Gang, in dem sonst eine bunte Beleuchtung herrscht, und nehmen die Treppen hoch zur Trainingshalle, die ich nach meinen eigenen Wünschen habe einrichten lassen dürfen.


  »Er müsste sich mittlerweile nach der Nacht erholt haben«, antwortet sie mit einem leisen Lachen und hält mir die Tür eine Etage höher auf, hinter der »mein« Saal liegt. Gleich gegenüber befinden sich die Umkleiden, die ich nicht aufsuche, weil ich mich bereits umgezogen habe. Dyke tapst neben uns her, bevor er leise bellt und auf die Übungsstangen zuläuft, die sich in der Nähe der Spiegelwand befinden. Kurz rennt er zwischen ihnen hindurch, bevor er wieder auf uns zukommt.


  »Das heißt, du hast nachgegeben?«, möchte ich wissen, stelle meine Sporttasche auf der Bank ab und richte meinen Knoten, damit ich beim Tanzen keine lästigen Haarsträhnen aus dem Mund zerren muss.


  »Sicher, das schon früher, als ihr denkt. Aber es war ein schönes Spiel, ihn etwas länger hinzuhalten.«


  »Glaub mir, Lawrence wird es nicht geschadet haben, mal auf eine Frau zu warten«, antworte ich ihr, bevor ich in ihre braunen Augen blicke, die glücklich strahlen.


  »Ja, denn so bin ich mir sicher, dass er es ernst meint. Ich brauche keinen Mann, der mich nur fürs Bett will. Lange war ich mir bei ihm nicht sicher. Aber seit er den Club eröffnet hat, alles bisher perfekt läuft und er mich hat praktisch bei sich einziehen lassen, bin ich mir sicher«, erzählt sie mir, wovon ich nichts wusste. Lawrence Chevalier hat eine Frau bei sich einziehen lassen? Ihm muss sie viel bedeuten, wenn er dabei in Kauf nimmt, keine weiteren Frauen abschleppen zu können.


  »Irgendwie kommt es mir gerade so vor, als sprächen wir von einem völlig anderen Mann«, kann ich mir meine Bemerkung nicht verkneifen und hole mir eine Yogamatte aus dem Wandregal, in dem mehrere lagern, um mich kurz darauf auf dem Boden vorzudehnen.


  »Ja, oder?«


  »Du scheinst ihm viel zu bedeuten, oder aber er plant mit zwei Frauen am Morgen aufzuwachen, falls er doch eine andere mit nach Hause nimmt«, scherze ich, strecke meine Beine aus und beuge mich vor bis zu meinem linken Fuß.


  »Das würde er nicht tun«, antwortet sie fast entsetzt und nimmt auf der Bank mir gegenüber an den Fenstern Platz.


  »Nein, das hat er bereits vor dir getan«, antworte ich mit einem Schmunzeln und beuge mich zu meinem anderen Bein vor. »Doch du scheinst ihm zu reichen, was mich sehr freut. Lawrence ist ein Mann, der sehr viel –«.


  »Ja, was?«, höre ich plötzlich Lawrence’ Stimme schräg vor mir und schaue zu ihm auf. Sofort springt Isabell von der Bank auf und geht auf ihn zu. Mit offenem Haar steht er im Türrahmen, natürlich nur in Shorts bekleidet, und greift nach Isabells Mitte, um sie an sich zu ziehen.


  »Zuwendung braucht, wollte ich beenden«, füge ich hinzu.


  »Oh, wie recht du hast, Maron. Er braucht ständig Zuwendung. Früh am Morgen, unter der Dusche, in den Umkleiden, auf der Bar und in der Lounge ...« Als sie mit einem süffisanten Lächeln zu ihm aufblickt, wird mir erst jetzt bewusst, was für ein Thema ich angesprochen habe.


  »Hoffentlich nicht in diesem Saal«, hake ich mit zusammengezogenen Augenbrauen nach, blicke von den Fenstern zu den Spiegeln, weiter an den Stangen zu den Bänken unter den Fenstern. Dyke hat sich am Ende der Bank hingelegt und den Kopf auf dem Boden nach vorn geschoben, während seine Augen kleiner werden.


  »Sicher. Es gibt keine Stelle, die nicht für schmutzigen Sex herhalten musste. Du hättest sehen sollen, wie laut Isabell gekommen ist, als ich sie an der Stange …« Law deutet auf meine Trainingsstange auf dem Podest. »… hart gevögelt habe. Mehrfach«, antwortet er mit einem teuflischen Grinsen und schiebt lose Haarsträhnen hinter sein Ohr.


  »Klasse! Am besten, ich schließe den Raum das nächste Mal ab, bevor ich euch hier drinnen erwische.«


  »Ich habe den Generalschlüssel. Also schließ so viel ab, wie du willst. Wenn du nicht brav bist, ketten wir dich an deiner Stange fest und lassen dich zusehen.«


  »Law, hör auf!«, mischt sich Isabell ein, die ihm einen Stoß in die Rippen verpasst und auf mich zukommt. »Das würde er nicht machen, wenn ich es nicht will«, will sie mich fast beruhigen, sodass ich leise lachen muss und wieder weiter meine Bänder dehne.


  »Das Privileg solltest du genießen, denn das hatte ich nicht.« Ich funkele Law mit einem knappen Lächeln entgegen, bevor ich aufstehe, meine Schultern kurz lockere, um mich dann zu meinen Füßen herunterzubeugen. »Ich lasse dich jetzt allein. Wenn die Frauen klingeln, schicke ich sie zu dir hoch.«


  »Merci«, bedanke ich mich, als ich vom Linoleumboden aufsehe. »Kümmere dich erst mal um den Tiger, der verpennt hat«, reize ich Lawrence, der nur abwinkt, sich umdreht, sodass ich seine Tattoos sehen kann, und mit einem »Wenn du ungehorsam wirst, darf ich dich als dein Chef bestrafen. Also pass auf, was du sagst, Kätzchen« droht, bevor er verschwindet.


  »Du bist nicht mein Chef«, schleudere ich ihm die Worte an den Kopf. Denn ich arbeite in einem anderen Studio und wurde von Law gebeten, hier anzufangen, weil er zuverlässige Mädels an der Stange braucht und ich nun mal weiß, wer dafür qualifiziert ist.


  »Ja, ja. Dann rede ich mit Gideon, der dich wieder mit Schmuck ausstatten wird, dass du kaum laufen kannst, ohne bei jedem Schritt zu stöhnen, damit du dein loses Mundwerk im Zaum hältst.« Was er nicht tun wird. Dafür kenne ich Law zu gut.


  »Dyke«, rufe ich, der schräg hinter mir eingeschlafen sein muss und augenblicklich seine Augen öffnet, als ich mich zu ihm umdrehe. Mit einem Nicken von mir zu Law springt er auf und rennt mit dem Schwanz wedelnd auf Lawrence zu, bevor die Tür hinter ihnen zufällt und ich einen lauten Fluch höre, der mich zum Lachen bringt.


  »Fuck! Hund, sitz!«, höre ich ihn rufen, während Isabell lacht und ebenfalls Befehle erteilt. Schade nur, dass Dyke nur auf Gideon und in Ausnahmen auf mich hört.


  Law hasst es, von einem Hund angesprungen und abgeleckt zu werden. Und alles, was er hasst, liebe ich.


  


  Nachdem ich mit den vier Frauen mehrere Dehnübungen und Schritte auf dem Boden trainiert habe, sie einfache Griffe und Züge an den Stangen vor der Spiegelwand geübt haben, verlassen sie nach anderthalb Stunden den Saal, und ich werfe einen flüchtigen Blick zu Dyke. Brav schläft er wie gewohnt neben den Bänken, als ich zur Musikanlage gehe und beschließe, selber eine Choreografie einzustudieren und sie später Larissa zu zeigen.


  Ich gehe auf die Stange auf dem Podest vor den dunklen Vorhängen zu, umkreise zu der Musik nur auf Zehenspitzen in Stulpen, knappen Shorts und einem Bustier die Stange, fahre mit der Hand über das kühle Metall, bevor ich Schwung nehme und mich an der Stange hochziehe. Mit immer schneller werdenden Umdrehungen winkele ich ein Bein an, ziehe mich ein Stück höher und lasse mich langsam rückwärts fallen.


  Dabei schließe ich meine Augen und kann es immer noch nicht fassen, einen Job gefunden zu haben, der mir Spaß macht. Dass Chlariss vor wenigen Tagen in Paris operiert wurde – erfolgreich – und wir sie bald abholen dürfen. Jeden Tag telefoniere ich mit ihr und erzähle ihr von ihrem Hund. Auch wenn die Operation erfolgreich war, ist erst nach zwei Jahren mit hoher Wahrscheinlichkeit einzuschätzen, ob sie völlig geheilt ist. So lange wird Dyke auf sie aufpassen, während ich nicht bei ihr sein kann, und sie vor jedem Anfall warnen, damit sie nicht stürzt und mich rechtzeitig anrufen kann.


  Ich rutsche kopfüber, nur meine Beine um die Stange geschlungen, herunter und komme mit den Händen auf dem schwarzen Linoleumboden auf. Langsam löse ich meine Beine in einem leichten Spagat von der Stange, setze mit dem linken Fuß auf dem Kopf auf den Boden auf, um ihn wieder abzustoßen und einen Handstand zu machen, bevor sich meine Beine wieder um die Stange schlingen, ich mich nach und nach in meiner Bewegung, nur mit den Beinen an der Stange festhaltend, mit dem Oberkörper hochziehe und wieder in einem langsamen Schwung in der Luft kreise.


  Für eine kleine Ewigkeit schließe ich meine Augen, atme tief durch und lächele, als ich aus den Augenwinkeln bemerke, wie Dyke aufgesprungen sein muss und nun vor der schweren Metalltür scharrt. Ein Zeichen, dass gleich jemand kommen wird.


  Lawrence konnte sich noch nie sattsehen. Vermutlich ist er es, der sich zu mir setzen will, um anzügliche Bemerkungen von sich zu geben. Trotzdem bin ich ihm dankbar, in seinem Club unterrichten und abends vor seinen Besuchern mit Larissa tanzen zu dürfen. Sie zu überzeugen, ebenfalls im »Lepidus« aufzutreten, war einfach, weil Lawrence nicht gerade geizig mit dem Stundenlohn ist und sie eine der besten Tänzerinnen ist, die ich kenne. Außerdem habe ich in ihr neben Isabell und Jane eine Freundin, die ich seit langem kenne, auf die ich mich verlassen kann.


  Nur mit den Händen an der Stange drehe ich mich langsam und spreize die Beine, strecke sie aus, bevor ich sie wieder anziehe, meine Augen schließe und der Musik verfalle.


  


  19. KAPITEL


  


  Erst als ich nach mehreren Drehungen blinzele, erkenne ich Gideon im Businesslook mit verschränkten Armen im Saal stehen, neben ihm sitzt der große Hund, der mir ebenfalls neugierig zusieht und dessen Maul leicht geöffnet ist.


  Er ist so zeitig zurück? Vereinbart war in einer knappen Stunde. Sofort lasse ich mich rücklings auf den Händen herabgleiten und gehe, als ich nach einem geschmeidigen Rückwärtssalto auf die Beine komme, langsam auf ihn zu.


  »Alles gesehen?«, frage ich ihn mit einem Schmunzeln, weil ich weiß, wie gern er mir dabei zusieht.


  »Allerdings«, bringt er mit leicht erhobenem Kinn hervor und grinst, bevor er mehrere Schritte auf mich zu macht, mich an der Taille hochhebt und an sich zieht.


  »Es ist jedes Mal eine Verführung, dir dabei zuzusehen.« Und die spüre ich auf meinem Körper, als er mich an den Pobacken hochhebt, ich meine Arme um seinen Hals schlinge und ohne Vorwarnung gierig von ihm geküsst werde, seine Zunge meine sucht und die Zahnreihen entlanggleitet. An seinem Hemdkragen halte ich mich fest, während seine Härte zwischen meinen Beinen zu spüren ist.


  Wie lange er wohl zugesehen hat?


  Mit wenigen Schritten steigt er auf das Podest und ich spüre das Metall der Stange gegen meinen Rücken drücken. »Halt dich an ihr fest«, raunt er mir zu, als seine Lippen zu meinem Nacken wandern und die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrs küssen. Ich nicke schwach, löse meine Hände von seinem Hals und greife nach der Stange über mir. Ein kleines Stück ziehe ich mich an ihr hoch, als Gideon seine Finger unter meinen Shortsbund schiebt, ich die Beule in seiner dunklen Anzughose sehen kann.


  Mit seinem Griff um meine Pobacken schiebt er mich höher, bevor er meine Shorts auszieht, zugleich auch meinen Slip, er dann meine Beine im Stehen über seine Schulter legt und sein warmer Atem meine Schamlippen, die bereits auseinandergeschoben sind, berührt.


  »Wir haben Zuschauer«, bringe ich unter einem Keuchen hervor, als Gideons Zunge meine Spalte entlangleckt, sich ein herrliches Ziehen in meinem Becken ausbreitet und zugleich meine Brustwarzen unter dem schwarzen Bustier zusammenziehen.


  »Dyke kann nur dazulernen, wie man seine Geliebte verwöhnt«, antwortet er mit einem Grinsen und schaut zu mir auf, bevor Finger in mich eindringen, ich die Augen schließe und mich von Gideon verwöhnen lasse. Nicht lange und ich entziehe mich ihm, greife an der Stange ein Stück höher, so hoch, dass er mich nicht zu fassen bekommt und leise lacht.


  »Dann sollte er auch sehen, wie sein Herr von seiner Geliebten verführt wird«, bringe ich mit einem Lächeln hervor. »Ausziehen, Chevalier. Und zwar alles!«, befehle ich ihm. An Gideon schaue ich zu Dyke, den unsere Einlage herzlich wenig interessiert und der sich neben die Musikanlage legt, um auf uns zu warten.


  »Du könntest mir behilflich sein und mir etwas entgegenkommen«, antwortet Gideon und schaut mit einem einladenden Gesichtsausdruck zu mir auf. Das lasse ich mir ungern zweimal sagen, drehe mich mit angezogenen Knien an der Stange, um meine Beine um das Metall zu verschränken und mich langsam kopfüber – wie ich es liebe –, nur die Beine um die Stange geschlungen, heruntergleiten lasse. Während er sein Jackett abstreift, sein Hemd aufknöpft, öffne ich mit meinen Händen seine Hose und küsse dabei seine athletische Brust seinen Bauch hinab, bis ich die Shorts mit der Hose zugleich herunterschiebe, um seinen Schwanz, der nur darauf wartet, in meine Pussy einzudringen, mit den Händen verwöhne. Mit der anderen massiere ich etwas fester seine Hoden, bis er aufkeucht.


  Mit der Hand ziehe ich ihn an seinem festen Arsch dichter zu mir, um darauf seine Schwanzspitze zu lecken und ihn so gefangen zu nehmen. Ich weiß, er würde nur ungern die Position wechseln. Als ich seine Härte mit meinen Lippen umschließe, fester an ihm sauge und mich zugleich weiter mit den Oberschenkeln und Knöcheln an der Stange festhalte, keucht er unter meinem Blowjob lauter, schiebt mir sein Becken weiter entgegen, sodass ich etwas lächele.


  »Kleines, du bist perfekt.«


  »Perfekt für dich«, antworte ich, bevor er einen Schritt zurückmacht und seine Hände meinen Bauch umfassen.


  »Löse die Beine«, weist er mich an, bevor ich kurz die Nase runzle, es aber dann doch mache. Er hebt mich, als würde ich nichts wiegen, von der Stange, zieht ohne Vorwarnung mein Bustier aus und umschließt mit seinen Händen meine Brüste.


  Bevor er mich umdreht, ich meinen Arm über mir auf die Stange lege, wandert eine Hand meinen Hintern hinab, eine liegt weiterhin auf meiner linken Brust und zwirbelt fest meine Brustwarze. Ich schiebe ihm meinen Po weiter entgegen, sein Schwanz reibt über meine Schamlippen, bevor er mich an der Stange nimmt und seine Härte in mich eindringt. Genau im selben Moment, als ich keuche, das kühle Metall auf meiner Wange spüre, wird der Song gespielt, zu dem ich im »Oceane« in Dubai getanzt habe.


  Tiefer dringt er in mich ein, ich schließe meine Augen und höre seine raue Stimme neben meinem Ohr »unser Titel« sagen.


  »Bei dem ich noch nicht wusste, wie sehr ich dir verfallen bin«, bringe ich unter meinem schneller werdenden Atmen hervor. Seine eine Hand rutscht schmeichelnd meinen Bauch hinab, bis seine Finger meine Klit erreicht haben und sie spielerisch umkreisen, während seine andere Hand über meinen Arm streichelt, weiter hoch zu meiner Hand, die sich an der Stange festhält. Ich löse meine Finger von dem Metall und lasse seine Finger unter weiteren Stößen von ihm zwischen meine gleiten, bis wir die Stange zusammen umfassen, die heißen Wellen meinen Körper beben lassen und ich nicht mehr klar denken kann.


  Gideons Härte nimmt mich gefangen, bevor ich die Augen schließe, vor mir in der Dunkelheit wieder die hellen Federn schweben sehe und mich fallen lasse. Nur diesem Mann bin ich unendlich verfallen wie keinem zuvor. Nur ihn möchte ich um mich haben, in mir spüren und seine Lippen jeden Zentimeter meines Körper erkunden lassen.


  Als seine Finger meine Klit fester massieren, er tiefer und schneller in mich eindringt, sein Atem meinen Nacken beschlägt, kann ich den Orgasmus nicht mehr zurückhalten und stöhne laut. Meine Lippen reiben über die Stange, meine Finger klammern sich fest an die Stange und Gideons Zähne beißen in mein Ohr, in das er meinen Namen stöhnt, als wir zusammen kommen.


  Immer noch nach Atem ringend, schlägt mein Herz verräterisch laut, meine Beine zittern, und ich senke den Kopf, als hauchzarte Küsse meine Schultern bedecken, meinen Nacken, sodass ein kribbelnder Schauder meinen Rücken herunterjagt, bevor sich Gideon aus mir zurückzieht und mich langsam mit sich auf den Boden in seine Arme zieht.


  »Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein«, flüstere ich vor ihm. Dann drehe ich meinen Kopf zu ihm, spüre seinen Herzschlag auf meiner Haut und ziehe seinen Kopf zu mir herab, um ihn zärtlich zu küssen.


  »Und du das, wonach ich gesucht habe und was ich endlich gefunden habe«, antwortet er leise, als seine Lippen sinnlich über meine streichen.


  Für eine kleine Ewigkeit könnte ich zusammen mit ihm auf dem Boden sitzen, weil ich mich in seinen Armen geborgen fühle und seine vertraute Nähe nicht vermissen möchte. Weil ich ihn liebe.


  Ich schließe meine Augen, als der Titel sich dem Ende zuneigt, ich den letzten Tönen mit einem zarten Lächeln lausche, während mich Gideons himmlischer Duft umgibt.


  


  LAWRENCE


  


  »Oh nein, oh nein, oh nein! Parbleu!«, höre ich mein Vögelchen aufgeregt rufen, als sie aufgedreht wie ein Teenie auf Speed auf mich zugesprungen kommt.


  »Brennt’s?«, frage ich sie perplex mit offenem Mund, weil ich sie selten so aufgeregt gesehen habe. Eigentlich nur an dem Abend in Porto, als sie zum ersten Mal meinen Schwanz gesehen hat.


  Breit muss ich grinsen, als ich mich an die Nacht zurückerinnere, in der ich sie endlich verwöhnen durfte und wir nicht nur kuschelnd eingeschlafen sind. Obwohl sie manchmal etwas zurückhaltend wirkt, ist sie im Bett doch ein kleines Biest, das genau weiß, was es tut. Manchmal stelle ich mir die Frage, ob ihr Maron Tipps gegeben haben könnte, weil meine Prinzessin weiß, wie sie mich ärgern kann, indem sie beim Blowjob einfach aufhört oder versucht die Stellung zu wechseln, während ich gerade so richtig in Fahrt komme. Aber das gefällt mir. Sie lässt sich nicht von meiner Art einschüchtern und macht nur die Beine breit, weil ich es ihr sage.


  Aber gerade wirkt sie verstört – was ich kaum von ihr kenne.


  »Brennen nicht, aber es fährt was vor! Ich kann das noch nicht. Was soll er denken?«


  »Wer soll was denken?«, will ich wissen, bekomme Isabell endlich an den Schultern zu fassen und hebe ihren Kopf an. So klein, wie sie vor mir steht, gefällt es mir nicht, dass ihr etwas Angst macht.


  »Dein Vater, oh Gott. Er kommt!«


  »Das wüsste ich«, bringe ich mit einem Grinsen hervor. »Nadine mag zwar in ihrem Inneren eine verwöhnte Tusse sein, aber was ich früher im Büro über mir manchmal von meinem Vater gehört habe, klang danach, als sei sie die perfekte Schlampe.«


  »Mann, Law, das meinte ich nicht. Er kommt jeden Moment in den Club«, sagt sie aufgeregt und schaut zu mir auf. Ach so.


  »Ich weiß«, antworte ich knapp. »Er will sehen, was ich aus meinem Leben mache, damit er weiß, dass ich nicht auf der Straße lebe wie ein Penner.«


  »Warum weiß ich nichts davon?«, fragt sie mich vorwurfsvoll. An den Schultern schiebe ich sie zurück. Ihre schokoladenfarbenen Augen blicken verärgert zu mir auf. Niedlich.


  »Weil ich weiß, was du denkst, was mein Vater über dich denken könnte. Eben diese Frauenmacken. Es könnte jemand etwas Schlechtes über dich denken.«


  »Das ist keine Macke. Er weiß nicht mal, dass ich mit dir zusammen bin, nur mit dir hier arbeite. Er denkt sicher, ich hätte dich verführt oder auf Abwege gebracht. Oh nein, er wird mich köpfen.« Bei ihrem aufgeregten Gefasel muss ich lachen, obwohl ihr wohl nicht nach Lachen zumute ist. Frauen müssen sich ständig Gedanken darüber machen, was andere denken, was für Gerüchte kursieren oder ob man schlecht über sie redet. Könnte mir nicht passieren. Dann käme ich aus dem Lachen nicht mehr raus.


  »Niemand wird dich köpfen. Es war meine Entscheidung, den Club zu eröffnen und das Bankwesen zu verlassen, hol tief Luft und bleib locker. Dir wird nichts passieren, ma chouchoute. Ich regel das.«


  »Und ich verschwinde!« Was soll das werden? Schnell entzieht sie sich meinem Griff und verschwindet neben der Bar, hinter der André die Getränkelisten durchgeht, in die Küche.


  »Der Kleinen muss ich noch zeigen, nicht davonzulaufen«, murmele ich, obwohl ihr Verhalten schon recht amüsant ist. Mit wenigen Schritten suche ich den Ausgang auf, um meinen Vater zu begrüßen und ihn im Club herumzuführen. Ob Nadja – oder Nadine? – dabei ist, ist mir egal.


  Kaum dass ich durch den Gang zum Hintereingang gehe, kommen mir Gideon und Maron im Treppenaufgang entgegen. Maron sieht etwas erschöpft aus, wohl von dem Training oder dem Training mit Gideon, während mein Bruder eine Augenbraue hebt, als es klingelt. Schemenhaft kann ich Videoaufnahmen meines Vaters ohne sein Betthäschen auf dem Display neben der Tür erkennen, der direkt vor der Tür steht.


  »Vater kommt in deinen Club?«, fragt Gideon, als er zu dem Display sieht.


  »Verflucht, das ...«, flucht Maron und setzt eine Stufe auf der Treppe zurück.


  »Jetzt spielt die zweite Frau verrückt. Was hat Vater an sich, dass alle Frauen durchdrehen?«, meckere ich, als ich Maron sehe, die auf die Zähne beißt und fast hilflos zu Gideon aufsieht.


  »Ich spiele nicht verrückt, nur will ich ihm heute … nicht so unter die Augen treten«, antwortet sie und deutet auf ihre lockere Trainingshose und Jacke.


  Weiber, jetzt geht das schon wieder los mit dem: Hilfe, was könnten sie über mich denken.


  »Du solltest trotzdem mit ihm reden. Es ist lang genug her, Kleines.« Ich lasse Maron nicht entscheiden, sondern entriegele mit einem triumphierenden Lächeln die Hintertür und sehe meinen Vater in seiner Golfkleidung vor mir stehen. Und ... ach scheiße, sein Püppchen springt gerade aus dem Wagen und läuft telefonierend auf ihn zu.


  »Schön, dich zu sehen, Vater. Du kommst genau im richtigen Moment.«


  »Schön, dich zu sehen«, antwortet er mir, zieht mich kurz in seinen Arm und klopft mir auf den Rücken, bevor ich Nadja meine Hand gebe, die verkrampft lächelt, als hätte sie sich gerade an einem Kaugummi verschluckt.


  »Gideon ist bei dir und ...« Er betritt den Gang und schaut zu den beiden, bevor ich die Tür hinter ihnen schließe. »Maron Noir.«


  Wie Vater versucht, ihr ein freundliches Gesicht zu schenken, ist schon fast peinlich. Er geht meistens diplomatisch vor, aber seine Gesichtszüge wirken gerade so, als fühle er sich überrumpelt.


  Langsam kommt mir der Verdacht, er würde lieber mit ihr reden, als meinen Club zu sehen. Genervt fahre ich durch mein offenes Haar, bis ich einen Haargummi von meinem Gelenk ziehe und mein Haar zusammenbinde, während ich die Erklärung meines Vaters mit anhören muss.


  Scheiße! Kann er nicht einfach sagen, dass er seit Dubai wusste, was sie ist – eine Escorte? Dass wir sie gekauft haben, um uns zu begleiten, stattdessen entschuldigt er sich für seinen strengen Ton, seine Vorwürfe und den Mist. Ich habe das Gespräch belauscht, und ich muss sagen, den harten Tonfall, mit dem er mit Maron gesprochen hat, nutzt er nur selten – früher mehr als heute. Denn in der Zeit geht er raffinierter mit seinen Geschäftspartnern vor, als sie anzugehen.


  Kätzchen tat mir ehrlich in dem Moment leid, als Vater ihr mit wenigen Sätzen ihre ganze Zukunft aufgerollt hat. Ihr verdeutlicht hat, wozu er fähig ist, wenn sie sich nicht von Gideon trennt. Knallhart – aber das gehört zum Geschäft. Da musste sie durch.


  »Ich würde mich freuen, wenn wir darüber zu einem passenderen Zeitpunkt reden würden, Maron.«


  Geil, jetzt duzt er sie wieder wie in Dubai.


  »Können wir beginnen?«, unterbreche ich meinen Vater und Maron, nachdem Gideon mehrfach versichert hat, ein Treffen auszumachen, Vater sich aber trotzdem mit Maron unterhält, die wohl erleichtert aussieht.


  Kurz nicke ich Gideon mit einem Lächeln entgegen, der versteht, dass ich mich für sie freue – nur mir liegt die Zeit im Nacken, wenn ich Gideons Termin mit dem Anwalt nachgehen soll, von dem Maron nichts erfahren darf.


  »Ja, jetzt«, antwortet Vater, als er sich von Gideon und Maron verabschiedet hat und den Reißverschluss seiner Jacke öffnet. Erst jetzt sieht er sich um, während ich ihn bitte, mir zu folgen. Hoffentlich traut sich mein Vögelchen doch aus der Küche. Sie zwingen, werde ich nicht – aber sie später für ihre kleine Schwäche ärgern.


  Drei Orgasmen gefesselt in der Lounge, bis sie mich laut anfleht, meinen Schwanz zu sehen, dürften ihr dabei helfen, das nächste Mal nicht in meiner Anwesenheit ängstlich zu sein.


  Fuck! – die Vorstellung gefällt mir!


  


  20. KAPITEL


  


  Sieben Wochen später


  


  Himmel, wie ich es hasse, wenn mich Gideons Brüder entführen und ich nicht weiß wohin.


  »Na, schon gespannt, was dich erwarten wird, Kätzchen? Ich durfte Gideon beraten, und ich denke, mein Geschmack dürfte nicht schlecht sein. Das habe ich das letzte Mal an deinem Gesichtsausdruck gesehen«, raunt mir Lawrence ins Ohr, der links neben mir sitzt, dessen spöttisches Lachen ich hören, nicht aber sehen kann.


  »Ich weiß, dass es ihr gefallen wird. Vater war auch beeindruckt. Und das dürfte etwas bedeuten«, fügt Dorian rechts neben mir hinzu.


  »Euer Vater weiß von der Überraschung?«, hake ich nach und weiß in meinem dunklen Abendkleid, über das ich einen warmen Mantel trage, nicht, in welche Richtung ich zuerst den Kopf drehen soll. Nur an Janes Kichern erkenne ich, dass sie mir gegenübersitzt.


  »Quält Maron nicht so«, mischt sich Isabell ein, die über mein Knie streichelt. »Ich habe das Treffen mit Lawrence’ Vater auch vor wenigen Tagen überlebt. Er ist wirklich freundlich, du wirst sehen.« Oje, sie hat vermutlich keine Ahnung, wie freundlich Monsieur Chevalier wirklich sein kann – wenn er möchte. Aber nachdem ich mich mit ihm allein in einem Café vor drei Wochen getroffen habe, um mich mit ihm auszusprechen, weiß ich, wie lächerlich er die Idee von seinen Söhnen gefunden hat. Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen, als ich erfahren habe, dass er bereits Ende der Dubaireise wusste, als was ich gearbeitet habe.


  Gut, anfangs war ich verärgert, weil mich Gideon blind in eine Falle tappen ließ. Aber somit sind meine Zweifel, ich könnte nicht gut genug für Gideon sein, aus dem Weg geräumt. Und auch meine schlechtes Gewissen, ich könnte ihm mit meinem Ruf schaden, ist beruhigt.


  »Du hast ihr nicht davon erzählt, Law?«, frage ich Lawrence und drehe meinen Kopf in seine Richtung, der sich kurz räuspert.


  »Das kommt später, ich wollte mein Vögelchen nicht verschrecken.«


  Mit einem Lachen, das ich nicht verbergen kann, beuge ich mich vor. »Seit wann kannst du mitfühlend sein?«


  »Klappe halten, Maron. Bevor ich dich hier am Waldgebiet aussetze. Und du kennst mich. Ich würde es ohne zu zögern tun, bevor wir die Feier erreicht haben.«


  »Das wagst du nicht!« Mit der Hand taste ich über seine Anzughose und kralle meine Finger in seinen Oberschenkel. Das Knurren, das folgt, bringt mich zum Schmunzeln. Ich sollte Lawrence öfter seine Grenzen zeigen.


  »Dorian, Handschellen!«


  »Nein!«, protestiere ich, doch im gleichen Moment werden meine Gelenke nach vorn gezogen.


  »Oh Maron, warum tust du dir das immer wieder an?«, fragt Jane mit einer fast weinerlichen Stimme, als würde sie an meiner Stelle in Handschellen gelegt werden.


  »Weil sie es lieben«, bringe ich unter der Augenbinde mit einem überlegenen Blick, den sie leider nicht sehen können, hervor.


  »Du auch«, ergänzt Dorian, bevor er die Handschellen einrasten lässt. »Die Gäste werden staunen, wenn wir die Gastgeberin in Handschellen vorführen.«


  Gastgeberin?


  »Gideon hat zwar gesagt, wir sollen mit dem Anstoßen warten, aber ich habe trotzdem eine Flasche Prosecco mit in die Handtasche geschmuggelt«, höre ich Isabell, bevor ein Korken knallt und ich zusammenzucke. »Ups.«


  »Das ist meine Lady«, stimmt Lawrence zu, während ich lachen muss. Isabell passt perfekt zu Lawrence, die seit wenigen Wochen seine persönliche Angestellte und offizielle feste Geliebte, weil Lawrence den Begriff »Freundin« hasst, ist. Wie er es auch definiert, er scheint sie zu lieben und in ihr eine passende Partnerin gefunden zu haben, die ihm hilft, sein neues Projekt, einen Nobelclub, erfolgreich zu leiten. Seit drei Wochen hat Lawrence seinen Job gekündigt, weil ihm nach seinen eigenen Aussagen die Arbeit tierisch auf den Sack gegangen ist, und einen Club in einer angesehenen Szene eröffnet, in dem ich unter anderem tanzen darf, aber zugleich auch in einem anderen Club Mädels unterrichte. Mir gefällt der Job als Poledancelehrerin, obwohl ich mich später, nachdem ich den Abschluss in der Tasche habe, trotzdem als angehende Architektin bewerben möchte. Vielleicht bekomme ich auch beides unter einen Hut.


  Zumindest verdiene ich mein Geld selber, bin, trotzdem ich mit Gideon zusammen bin, unabhängig und verbringe zugegeben doch mehr Zeit in seinem Penthouse als in meiner eigenen kleinen Wohnung. Den Wagen hat mir Leon überschrieben, den ich abbezahle und der mich nur schweren Herzens hat gehen lassen. Aber er wird sicher schnell Ersatz finden. Möglicherweise ist eine Frau, die ich unterrichte, mit dabei, die zukünftig als Escorte arbeiten möchte. Der Job war mein Leben, aber zugleich möchte ich ihn nicht mehr ausführen – nicht, wenn ich in einer festen Beziehung bin, in der ich meinen Spaß habe. Doch durch ihn habe ich die Brüder kennengelernt, was sonst nie passiert wäre.


  »Mund brav öffnen. Ich habe Gideons Erlaubnis, dir im Notfall Befehle erteilen zu dürfen. Ich denke, das ist ein Notfall«, bestimmt Lawrence, während sich eine Hand um mein Kinn legt und ich mit einem Stöhnen den Mund öffne.


  »Nicht zu viel«, warnt Dorian, der über meinen Arm streicht, als sei ich Jane.


  »Ich schaff das, Dorian. Wenn Law –«. Und schon wird mir Prosecco in den Mund geschüttet.


  »Nicht quatschen, schlucken!«, befiehlt mir Lawrence mit einem belustigten Unterton, bevor ich wieder das kühle Glas der Flasche an den Lippen spüre.


  »Das sagt er zu mir auch immer«, höre ich Isabell lachen.


  »Dorian sagt das nie zu mir«, stellt Jane fest, während ich den Prosecco schlucke und unter der Augenbinde die Augen verdrehe.


  »Würde es dir denn gefallen, ma fleur?«, fragt Dorian tatsächlich, sodass ich lospruste und aufpassen muss, den Alkohol in meinem Mund nicht über meinem Mantel zu verteilen.


  »Gott, Dorian. Du schonst deine Verlobte zu sehr. Ich würde dir zeigen, wie sehr es ihr gefallen würde«, muss ich mich einmischen. Zur Antwort höre ich ein verärgertes Räuspern und spüre einen leichten Stoß gegen meinen Arm.


  »Maron kann es nicht lassen, immer wieder die Erfahrene heraushängen lassen zu müssen«, stellt Jane fest.


  »Nein, kann ich nicht. Unter meiner Anleitung hättest du noch viel gelernt, wie du Dorian Paroli bieten könntest, die er verdient hätte. Nun ist es zu spät. Obwohl ... Ich habe noch zwei Wochen Zeit, dir ein paar Tricks zu zeigen, bevor ihr nach Paris umzieht. Vielleicht sind sie sogar in den Flitterwochen sehr nützlich für dich. Dann darfst du das Paddel schwingen, während Dorian geknebelt auf dem Bett liegt.«


  Oh, die Vorstellung würde mir gefallen. Schade nur, dass die beiden demnächst umziehen, weil Dorian eine Stelle in einer der größten Galerien von Paris angenommen hat. Noch in der Nacht, als ich Gideons Prüfung in Portugal abgebrochen habe, hat Dorian Jane in ihrem Zimmer einen Antrag gemacht. Sie wollten es geheim halten, bis Law von Isabell erfahren hat, dass Dorian Jane einen Antrag gemacht hat. Hätte die liebe Jane bloß ihren hübschen Mund gehalten. Denn es ist kein Geheimnis, dass Isabell ihrem Tiger jedes Geheimnis anvertraut. Aber als ich davon erfahren habe, habe ich mich sehr für die beiden gefreut. Und wer weiß, ob ich sie nicht zusammen mit Gideon in Paris besuchen werde?


  Gideon ist als einziger Sohn im Unternehmen seines Vaters geblieben. Auch wenn er mich öfter gefragt hat, ob wir das meistern können und wir seine Auslandsreisen und unsere Arbeitszeiten vereinbaren können, habe ich ihm immer wieder die Möglichkeit angeboten, ihn während der längeren Reisen zu begleiten. Er könnte seine Geschäfte abwickeln, ich andere Städte und Länder kennenlernen, denn bisher habe ich recht wenig von der Welt gesehen, bis auf einige Reisen mit Kunden meiner ehemaligen Agentur.


  »Hat uns Gideon eigentlich verboten, Maron übers Knie zu legen?«, will Dorian neben mir wissen, während ich einen Griff um meinen Oberarm spüre.


  »Jetzt sei nicht so, Jane ist sicher gut darin, dir deinen heißen Arsch zu spanken.«


  »Ähm ... so weit würde es Dorian nicht kommen lassen, dann würde seine nächste Session nur noch härter ausfallen«, höre ich Jane. »Oh, wir sind gleich da. Der Weihnachtsbaum ist ja gigantisch«, schwärmt sie, und ich kann mir vorstellen, wie sie mit der Nase fast an der Fensterscheibe kleben muss.


  Isabell stimmt ihr zu, während ich den Mund verziehe. »Schade, dass du ihn nicht sehen kannst.« Lawrence tätschelt mein Knie, dann richtet er meinen Mantel über dem Kleid. »Schön warm anziehen, bevor ich dich reintrage. Gideon wird Augen machen.«


  »Du trägst mich nirgendwo mit Augenbinde und Handschellen hin!« Mit den Fingern taste ich über das kühle Metall der Schellen und drehe meine Gelenke darin. Jetzt gehe ich auf eine geschlossene Feier unter Reichen, auf der ihr Vater sein wird, und werde vorgeführt wie eine SM-Lustsklavin kurz vor einer Session. So langsam glaubte ich, diese Spiele würden aufhören.


  »Bereit?«, fragt mich Lawrence, der meinen Protest ignoriert hat – wie meistens.


  »Ja«, murmele ich.


  »Dann gib mir deine Hand. Nein, ich korrigiere: Hände, Kätzchen.« Links neben mir geht die Tür auf, Lawrence rutscht über den Sitz und ich reiche ihm meine Gelenke. »Du machst wirklich, was ich sage?« Doch statt nach meiner Hand zu greifen, hebt er mich aus dem Wagen auf seine Arme.


  »Isabell, sag ihm, er soll mich, verflucht noch mal, runterlassen!«, beschwere ich mich.


  »Ne! Ich befehle Lawrence nie etwas, darauf hört er nicht«, antwortet sie neben mir. Ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung und setze einen finsteren Blick auf, den sie natürlich nicht sehen kann. Weiche kühle Schneeflocken legen sich auf mein Gesicht. Es muss schneien. Die Luft ist beißend kalt, sodass ich den frostigen Atem auf meiner Haut spüren kann.


  »Mann, sind schon viele hier. Ich glaube, wir sind die Letzten«, brummt Lawrence unter mir.


  »Und es ist – Ahhhh!«, schreit Jane laut, sodass ich meinen Kopf zu ihr drehe.


  »Gott, was ist mit ihr?«, frage ich schnell, weil es sich beängstigend angehört hat.


  »Hab dich«, erkenne ich Dorian hinter mir. »Nicht, dass du dir deine Frisur ruinierst.«


  »Um ihren Kopf hast du wohl keine Angst?«, fragt Isabell, die direkt neben mir laufen muss.


  »Es ist spiegelglatt, Kätzchen. Aber keine Angst, ich rutsche nicht mit dir aus. Wenn doch, falle ich weich.«


  »Ich warne dich!«


  »Nein, ich werfe mich unter dich. Gideon hat mir beauftragt, dich ohne Kratzer abzuliefern. So, wir sind da. Achtung, Stufe.«


  Lawrence setzt mich vorsichtig ab, bevor sich je ein Arm unter meine schiebt. Mein Mantel steht leicht offen, sodass ich friere, aber wir dürften jeden Moment in dem Gebäude sein. Unter der Augenbinde kann ich schwach eine helle Beleuchtung ausmachen, dann spüre ich warme Luft auf meinem nackten Dekolleté und Gesicht. Wir sind schon im Gebäude, in dem ich Stimmengewirr, klirrende Gläser, lachende Menschen und eine ruhige Musik ausmachen kann und ich eingelassen werde wie eine Strafgefangene.


  »Wir sind eingetroffen!«, ruft Lawrence neben mir, führt mich weiter über einen spiegelglatten Boden, den ich unter den glatten Sohlen meiner Pradaschuhe spüren kann.


  »Was soll der Aufzug?«, erkenne ich Monsieur Chevaliers gefasste Stimme und zucke zusammen. »Weiß Gideon davon?«, fragt er Lawrence, das ist unverkennbar.


  »Ich werde ihn suchen gehen«, beschließt Dorian hinter mir, bevor ich den Kopf senke und diese verfluchte Augenbinde loswerden will. Gott, wie peinlich muss es sein, seinem Vater so gegenüberzutreten?


  »Sicher weiß er davon. Es war seine Idee, seine Freundin gefesselt zur Veranstaltung zu führen. Sag nicht, du hast noch nie eine Frau in Handschellen gesehen«, hat Lawrence wieder die große Klappe.


  »Guten Abend, Monsieur Chevalier«, erkenne ich Isabells Stimme, die wohl von Lawrence’ Vater begrüßt wird.


  »Nun, es hat seinen Reiz, allerdings weiß ich nicht, ob das die Gäste nicht verstört«, antwortet Chevalier, dann spüre ich einen Händedruck auf meiner Schulter und beiße auf meine Wangeninnenseite. Bevor ich versuche, etwas zu antworten, legen sich Hände von hinten um meine Mitte.


  »Da ist er ja. Alles lief nach Plan. Maron hat sich wie immer nicht benommen. Wir haben nachgeholfen, jetzt darfst du übernehmen«, sagt Lawrence. »Komm, Liebling, gib mir deinen Mantel.«


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragt mich Gideon. »Es war nur die Rede davon, dir die Augen zu verbinden.« Ist sein Vater noch in der Nähe? Sicher nicht, sonst hätte Lawrence nicht erwähnt, was sie im Auto gemacht haben.


  »Hier sind die Schlüssel.« Dorian muss Gideon den Schlüssel überreichen, denn im nächsten Moment werden die Handschellen gelöst und ich atme tief durch. Wer weiß, wer mich bereits so gesehen hat.


  Hände nehmen mir meinen Mantel ab, bevor Lippen über meine nackten Schultern wandern und sich Gänsehaut über meine Arme zieht. »Du siehst traumhaft schön aus. Ich bin gespannt, ob es dir gefällt«, raunt mir Gideon ins Ohr, dabei schmiegt er mich von hinten an sich, sodass mein Herz schneller schlägt. Seine Hände wandern über meinen Bauch weiter hoch zu meinen Brüsten, und in dem Moment weiß ich, allein mit ihm zu sein. Das würde er nicht vor anderen Gästen tun.


  Ich hebe meine Hände und taste nach seinem Gesicht, das sich an meines schmiegt. »Was auch immer du geplant hast, es wird mir gefallen«, antworte ich mit einem Lächeln.


  In einer galanten Bewegung dreht er mich zu sich um, ohne mich loszulassen, und ich atme einen herrlichen Luftzug von schwarzer Zeder ein.


  Im gleichen Moment würde ich ihn in einen ruhigen Raum zerren wollen, um ihn zu verführen, weil mich der Moment, blind in einem Saal in einem Ballkleid vor dem Mann im Anzug, den ich liebe, zu stehen, unheimlich anmacht.


  Besonders als Fingerspitzen meine Lippenkonturen nachzeichnen, bevor mich seine Lippen treffen und seine Zunge meine sucht. Unsere Zungen verschmelzen und aus einem sanften sinnlichen Kuss wird ein hungriger. Ihm dürfte nicht entgangen sein, wie sehr ich ihn gerade in dem Moment will.


  »Ich werde dich später nach allen Regeln der Liebe verwöhnen, besonders deine Pussy, aber zuvor erwartet dich eine andere Überraschung«, spricht er vor meinen Lippen. Mit den Fingerspitzen taste ich über seine Wange, spüre den Dreitagebart, dann sein Haar, bis ich nicke.


  »Bist du bereit?«


  »Ja, wenn du es bist«, hauche ich vor ihm und frage mich, wann ich endlich wieder etwas sehen darf.


  »Das bin ich.« Seine warmen Finger umfassen meine kühle Hand, die er anhebt, und er küsst jeden Knöchel einzeln, bis ich seinen warmen Atem auf meiner kühlen Haut spüre, während er mich vorsichtig durch einen Raum führt. Wir nähern uns immer mehr den fremden Stimmen, den Gästen – vermute ich – und der ruhigen Streichmusik, die mich an Schwanensee erinnert.


  Fest umfasst er meine Hand, schiebt seine Finger zwischen meine, bevor er eine Bewegung macht, ein Schloss zu hören ist und ich einen Luftzug spüre. Hat er eine Tür geöffnet?


  »Vorsicht«, sagt er und im gleichen Zuge werde ich von den Füßen gehoben. So wie es sich anfühlt, steigt er mit mir eine Treppe hoch – sehr weit hoch. Ich höre die Schritte von ihm auf hartem Boden von den Wänden widerhallen.


  »Wo befinden wir uns? Ich dachte, du machst nur ein Geheimnis daraus, was gefeiert wird«, frage ich ihn, denn so langsam wird es mir unheimlich, was wirklich vor sich geht.


  »Gleich wirst du alles erfahren.« Als wir die Treppen hinter uns gelassen haben, lässt er mich langsam auf die Füße gleiten, die Stimmen sind kaum noch zu überhören, die Musik auch nicht, als ich Gideon hinter mir spüre, der meine Binde löst.


  »Genau jetzt!«, fährt er fort, die Binde sinkt vor meinem Gesicht, und ich blicke von einer Galerie aus, auf der wir uns allein befinden, auf einen Saal, der weihnachtlich mit Girlanden geschmückt ist, in dem runde Tische stehen, sich rechts ein Kamin befindet und vor mir eine Fensterfront auszumachen ist, hinter der ich eine mehrere Meter hohe beleuchtete Tanne erkenne. In dem Saal, der nicht zu groß ist, befinden sich viele Gäste, die zu uns aufblicken und ihre Gläser erheben.


  »Gott, wo sind wir, was wird gefeiert?«, will ich wissen und drehe meinen Kopf zu Gideon, der nun neben mir steht und mir ein Miniaturhaus, das so groß ist wie meine Hände, entgegenhält. »Den Einzug in unser Haus.«


  Himmel, nein, das hat er nicht gesagt! Sofort mustere ich das Modell in meiner Hand, sehe das Gebäude mit den hohen Fenstern, den zwei Spitzdächern und der breiten Terrasse mit einem Pool, dann meine Umgebung. Unter mir sehe ich viele Türen, den gewundenen Treppenaufgang in dem warm beleuchteten Gebäude und die hohe Decke mit einem modernen großen Kronleuchter, der über den Gästen schwebt.


  »Das ist ...« Mir fehlen kurz die Worte, was mir Gideon ansieht, denn sein Blick trübt sich, als würde ich mich nicht freuen.


  »Ich dachte, da du in letzter Zeit häufiger bei mir schläfst als bei dir und Chlariss das Krankenhaus verlassen darf, wäre es gut, wenn wir zusammenwohnen. Deine Wohnung behältst du weiterhin, falls es dir zu viel wird, mit mir zusammen in einem Haus zu wohnen«, versucht er sich zu erklären, weil er vermutlich denkt, der Gedanke, mit ihm in einem Haus zu wohnen, würde mir Angst machen. Die Gäste unter uns verfolgen uns mit ihren Blicken. Law scheint sich mächtig zu amüsieren, während Dorian seine Augen zusammenzieht und etwas zu Jane sagt, die mit ihren Rehaugen zu mir aufsieht.


  »Sag was, Maron«, höre ich Gideons angespannte Stimme. »Es ist zu viel, nicht wahr?«


  An der Fensterfront kann ich sogar eine Außenterrasse mit Pool erkennen, der halb verschneit ist. Damit habe ich nie gerechnet, weil Gideon nie, wirklich nie von einem Immobilienkauf gesprochen hat. Ich dachte, die Broschüren in seiner Wohnung seien Anlagen, irgendwelche Objekte, die etwas mit seiner Arbeit zu tun haben.


  Aber das ... Mit einem unendlich glücklichen Lächeln drehe ich mich zu ihm, sehe kurz die Zweifel in seinem Gesicht, bevor ich es mit beiden Händen umfasse und ihn zu mir herabziehe.


  »Das ist mit Abstand der schönste Liebesbeweis, den du machen konntest«, hauche ich vor seinen Lippen. »Was ich sehe, ist wunderschön.« Und kostet sicher ein Vermögen. Aber er will mit mir und Chlariss zusammenwohnen.


  »Es gefällt dir?«, hakt er nach, während seine grünen Augen meinen Blick auffangen und ich nicke.


  »Sehr, es ist nur ... ich brauche einen Moment, um alles zu verarbeiten.« Wir wohnen in einem Haus. Gott, das ist mit Abstand das Verrückteste, was sich Gideon hat einfallen lassen. Aber er hat recht, ich möchte kaum noch eine Nacht allein in meiner Wohnung verbringen, habe schon länger überlegt, wie ich mit Gideon und Chlariss zusammenwohnen werde, damit ich alles vereinbaren kann. Dieser Mann ist unglaublich, weil ich mein Glück kaum fassen kann.


  »Ich gebe dir alle Zeit der Welt. Aber vielleicht solltest du unsere Gäste begrüßen. Es würden sich einige freuen, dich zu sehen, bevor ich einen Rundgang mit dir mache.« Auf den ich mich jetzt schon freue.


  Mit dem Kopf an seine Schulter gelehnt steigen wir die Treppen, an der Schwarz-Weiß-Bilder von Dubai hängen, herunter. Schon am Treppenabsatz erwarten mich Luis und Chlariss.


  »Du hast sie eingeladen?«


  »Es war leider nur in Begleitung eines Pflegers möglich, aber ja. Für zwei Stunden darf sie mitfeiern.«


  Mit schnellen Schritten gehe ich auf Chlariss zu, die in einem Rollstuhl sitzt, und umarme sie. Aus dem Saal kann ich Dyke sehen, der Schwanz wedelnd auf meine Schwester zu tapst und seinen Kopf unter ihre rechte Hand auf der Rollstuhllehne schiebt. Mit seinen großen dunklen Augen schaut er zu mir auf, dann zu Gideon.


  »Jetzt könnte ich fast neidisch werden, wenn ich nicht bald mit in diesem Haus wohnen dürfte«, flüstert sie mir zu und lacht, während sie Dyke hinter den Ohren grault. Selbst ihre blauen Augen funkeln mir entgegen, bevor sie auf den dunklen Hund blickt und lächelt.


  »Und ich werde es nicht vermissen, deine Schwester im Krankenhaus zu besuchen«, schließt sich Luis an.


  »Du bist so oft eingeladen, wie du willst, Luis.«


  »Das will ich doch hoffen. Nach der Zeit, die ich mit dir mit Lernen zugebracht habe, damit du dein Studium schaffst, ist es das Mindeste. Hier. Aber erst morgen öffnen.« Luis reicht mir ein Geschenk, das ich ihm abnehme.


  »Wir schenken uns nie etwas. Hast du unsere Regel vergessen?«


  »Nimm es einfach an.« Meine Augen wandern über das etwas abstrakt verpackte Geschenk, das mich zum Schmunzeln bringt. »Es sind Erinnerungen von früher, vielleicht kannst du dich noch an sie erinnern. Chlariss, möchtest du auch etwas trinken? Deine Schwester lädt uns heute ein«, lacht er und wendet sich Chlariss zu, bevor uns andere zu dem Haus gratulieren.


  Als ich mit Gideon an einem der Tische sitze, mich Lawrence darauf hinweist, nur zwei Straßen weit von uns entfernt zu wohnen, sehe ich zwischen den Gästen Alejandro, der direkt auf unseren Tisch zukommt.


  »Du hast ihn eingeladen?«, frage ich Gideon, der seinen Kopf hebt und schief grinst.


  »Allerdings.«


  »Warum?«, will ich wissen. Denn ich kenne sein Grinsen, das nichts Gutes zu bedeuten hat.


  »Diaz ist hier?«, wirft Lawrence in die Runde, als er ihn ebenfalls sieht. »Soll ich ihn rauswerfen?«


  »Nein, ich habe ihn eingeladen«, erklärt Gideon gelassen, bevor er sich in seinem dunklen Anzug mit Stehkragen, den ich liebe, vom Tisch erhebt und auf ihn zugeht. »Wie schön, dass du kommen konntest, Diaz«, begrüßt Gideon Salvator, der in einem dunkelblauen Anzug mit einer asiatisch wirkenden Dame in einem silbrigen Kleid erschienen ist.


  »Hätte nicht gedacht, dass du mich einlädst«, erwidert Alejandro mit einem Lächeln in den Saal und einem knappen Nicken in meine Richtung.


  »Wieso das? Willst du den Abend ruinieren?«, will Lawrence wissen und erhebt sich neben Isabell, die leicht beschwipst wirkt und die sich angeregt mit Jane unterhält, ebenfalls.


  »Du fragst warum, Law? Um das zu tun!«, höre ich Gideon sagen, der mit dem Rücken zu mir gewandt steht, bevor er seine rechte Hand hebt und Diaz einen kräftigen Haken verpasst.


  Himmel! Ich wusste ja, dass Gideon verärgert war und seine Diskussion im Ring austragen wollte, aber das ...


  »Scheiße, verdammt! Bist du nicht ganz dicht!«, beschwert sich Salvator, deren Freundin entsetzt zur Seite springt. Jane klappt der Mund auf, während Dorian seine Lippen zu einem feinen spöttischen Lächeln verzieht, der wohl eingeweiht war. Genüsslich nimmt er einen Schluck von seinem Whisky, während Lawrence sein Gesicht verzieht, bevor er laut »Autsch! Völlig aus der Kalten erwischt!« sagt.


  »Jetzt darfst du gehen, Diaz!«, sagt Gideon grimmig, der sich seine Handknöchel reibt und zu mir umdreht, bevor Salvator ihn an der Schulter zu fassen bekommt. Seine Lippe ist leicht aufgeplatzt, während er wütend schnaubt.


  »Wegen deiner Kleinen? Weil ich ihren Arsch ge…« Noch bevor er es ausgesprochen hat, erhebe ich mich, Gideon dreht sich wendig um und verpasst ihm im selben Zug einen zweiten Haken, der Alejandros Gesicht nur streift, weil er ihm ausgewichen ist. Doch er setzt zwei Schritte zurück, öffnet sein Sakko und winkt Gideon zu sich.


  »Du willst es hier auf deiner Feier klären, Chevalier? Kannst du haben«, fordert er Gideon auf, der verächtlich schnaubt, sich umdreht und abwinkt.


  »Ich gebe mich mit dir nicht länger als nötig ab, Diaz. Ich wollte nur meine Rechnung mit dir begleichen. Jetzt verschwinde mit deiner Begleitung!«


  Lawrence will auf Salvator zugehen und ich erreiche Gideon, als eine Hand nach Gideons Arm fasst und ihn umdreht. Direkt neben mir zielt eine Faust auf Gideons Gesicht, sodass ich entsetzt die Augen zusammenziehe.


  »Gott, hört auf, verflucht!«, rufe ich dazwischen, damit sie endlich aufhören, sich auf einer Veranstaltung zu prügeln.


  Mit einem Griff, während mich Gideon ignoriert, zieht er Diaz mit einem Ruck am Kragen zu sich. Sie starren sich wütend an, bevor Lawrence eingreifen kann.


  »Den nächsten Kampf wirst du im Ring verlieren, das schwöre ich dir. Jetzt verschwinde endlich! Verräter!«


  Alejandro lacht nur abfällig und schüttelt den Kopf. »Das alles wegen einer Frau, die von anderen Männern bezahlt wurde. Sie mag ja hübsch sein, aber das ist es dir –«.


  »Schnauze halten und rausgehen! Hast du meinen Bruder nicht verstanden!«, unterbricht ihn Lawrence und führt ihn mit seiner Begleitung, die uns verängstigte Blicke entgegenwirft, aus dem Raum. Mehrere Gäste schauen etwas verschreckt in unsere Richtung, bevor sich Dorian erhebt und sie mit den Worten: »Der Vorfall ist zu Ende, es gibt nichts mehr zu sehen«, beruhigt.


  »Was sollte das?«, frage ich Gideon, der seine Anzugärmel richtet und dessen Wange bereits jetzt rot aufglüht. Mit den Fingerspitzen fahre ich darüber und zische, weil es schmerzhaft aussieht.


  »Meine Revanche, auf die ich nur gewartet habe. Es ging vordergründig um dich, dass er die Regeln gebrochen hat und dein Lehrer dem Mist zugestimmt hat. Doch vor dir hat er bereits eine andere Freundin während einer Veranstaltung lächerlich gemacht. Er hat es mehr als verdient, glaub mir«, schnaubt Gideon wütend. »Jetzt können wir gerne den Rundgang starten, Kleines.«


  »Du bist verrückt«, sage ich leise.


  »Vielleicht. Aber ich lasse nicht zu, dass jemand sich an meiner Frau vergreift.«


  Er bietet mir seinen Arm an, von dem ich mich liebend gern herumführen lasse, und geht an den Tischen der anderen vorbei.


  So weit lief der Abend hervorragend, selbst Chlariss und Luis scheint er zu gefallen. Besonders Chlariss, die in Begleitung ihres Pflegers hier ist.


  Die Vorstellung, mit ihr in wenigen Tagen zusammenzuwohnen, war bisher so weit entfernt, und jetzt wird sie bald einziehen und hoffentlich nach ihrer OP gesund bleiben. Die Operation in Paris, die Gideon ausgelegt hat, und die ich Stück für Stück nach seinen eigenen Vorgaben zurückzahlen soll, war erfolgreich, und wenn die Heilung gut verläuft, wird sie dauerhaft frei von Anfällen sein und ein normales Leben führen können. Doch erst nach zwei Jahren ist es sicher, ob es der Fall sein wird. So lange sollte sie weiter betreut werden.


  »Hast du schon eine Vorstellung, wann Chlariss einziehen wird?«, frage ich Gideon, als wir den Saal verlassen und er mich zu einer Wohnküche mit einem Esszimmer führt. Wenn er wüsste, wie schlecht ich kochen kann – denke ich mir, als ich mich begeistert umsehe. Aber für den abwechslungsreichen Sex wird sie sicher sehr gut zu gebrauchen sein.


  »Ich schätze in zwei Wochen. So lange können wir uns hier austoben, wie wir wollen. Du darfst für mich nackt kochen oder an deiner eigenen Stange tanzen«, erklärt er mir mit einem durchtriebenen Grinsen, bevor er das Kühlfach des Kühlschranks öffnet und leise flucht. »Verdammt, wir haben noch kein Eis.«


  »Mir fällt etwas ein. Warte.« Schnell schnappe ich mir eines der dekorativen Küchentücher, eile an ihm vorbei zum Flur und suche die Haustür auf. Schon jetzt weiß ich, wie ich das Haus lieben werde, auch wenn es riesig ist. Draußen schnappe ich mir eine Handvoll Schnee und wickele ihn in das Tuch ein.


  Zurück in der Küche reiche ich ihm meinen Kühlbeutel.


  »Ich wusste gar nicht, wie fürsorglich du sein kannst«, stellt er fest, nimmt mir das Tuch mit dem Schnee ab und legt es sich auf die Wange.


  »Du weißt so vieles noch nicht von mir, Gideon Chevalier. Darf ich die Stange sehen?«, möchte ich das Gespräch fortführen.


  »Sie befindet sich in einem der wichtigsten Räume.« Sein Blick ist zur Decke gerichtet. »Folge mir, Kleines.«


  Vor mir öffnet er die Küchentür, geht über den Flur und steigt die Treppe hoch. Nach mehreren Türen, an denen wir vorbeilaufen und bei denen ich mich frage, was dahinter sein könnte, öffnet er eine hohe weiße Tür, und mir bleibt der Mund offen stehen, als ich den Raum betrete.


  Himmel, er hat sich wirklich Mühe gegeben. Denn das Bett des Schlafzimmers steht direkt neben der großen Fensterfront, von der aus man in den verschneiten Garten mit Bäumen blicken kann. Die hellen Vorhänge sind zurückgezogen, während ein dunkler weicher Teppich das Bett umgibt. Rechts neben mir sehe ich Schränke und Kommoden und gleich über dem Bett ein großes Bild mit ...


  »Gott, bin das ich?«, frage ich ihn und betrete den Raum, um das Bild näher zu betrachten.


  »Ja, in deiner vollen Schönheit. Es ist dein Geburtstagsgeschenk von Dorian. Verspätet, aber wie ich finde passend für die Feier.«


  Hinter mir schließe ich die Tür, als ich die Stange im Zimmer vor dem Fenster, die sich auf einem niedrigen Podest mit zwei Stufen befindet, mustere. Doch das Interessante in dem Raum ist nicht die Stange, an der ich sicher private Tänze, die nur für Gideon bestimmt sind, vorführe, sondern die Schaukel, die unweit von mir in dem großen Schlafzimmer, an das sich ein weiterer Wohnraum anschließt, zwischen zwei durchscheinenden Vorhängen hängt und mich bei dem Anblick zum Schmunzeln bringt.


  »Ich möchte mir besser nicht ausmalen, was du alles in den Schubfächern versteckt hältst«, sage ich mit einem amüsierten Ton und gehe auf die Schaukel zu, die mit Seilen an der Decke befestigt und mit schwarzem Samt auf dem breiten Sitz gepolstert ist.


  »Mittlerweile mehr, als du in deinem Schrank aufbewahren dürftest, Kleines. Gefällt dir die Schaukel?«, fragt er mich, als ich mit den Fingern über die Seile fahre und zu der Halterung aufsehe.


  »Sehr. Sie ist wunderschön«, antworte ich leise und fasziniert zugleich. Er lässt sich immer wieder etwas Neues, Anregendes einfallen, was ich an ihm schätze.


  »Sie ist für heute Abend bestimmt«, raunt er mir von hinten zu, während sein warmer Atem meinen Nacken beschlägt, und ich spüre, dass er dicht hinter mir steht. Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, als ich schmunzele und unter seinen Berührungen die Augen schließe. Hände streicheln meine nackten Arme entlang, während hauchzarte Küsse meine nackten Schultern bedecken, eine Zunge über meine Haut fährt und sich dann von mir entfernt.


  »Bleib so stehen«, befiehlt er mir. Ich höre hinter mir, wie die Tür verschlossen und ein Schubfach aufgezogen wird. Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass er nach etwas Bestimmtem sucht, während ich den Reißverschluss meines Kleides öffne, weil auch ich eine Überraschung für ihn geplant habe.


  Als er sich zu mir umdreht, stehe ich komplett nackt, mit dem Rücken zu ihm gewandt, vor der Schaukel und trage nichts weiter als eine goldene hauchfeine Kette, die von meinen Schultern zu meinem Bauch verläuft und weiter zu meinen Oberschenkeln. Von hinten und vorn erinnert sie an ein schräges Kreuz, weil ich weiß, wie sehr Gideon Schmuck zu schätzen weiß.


  »Warum hörst du nie auf das, was man dir sagt?«, fragt er mich, als ich ihn mit einem Blick über die Schulter auf mich zukommen sehe. Mit den Fingern öffne ich meine Frisur und lasse mein Haar lose über meine Schultern fallen.


  »Weil du es liebst, Darling, so wie ich dich liebe«, antworte ich mit einem zarten Lächeln, während Hände über meinen nackten Rücken fahren, weiter hinab zu meinen Pobacken. Hinter mir geht er in die Knie, küsst meinen Po, meine Oberschenkel und dreht mich an der Hüfte zu sich um.


  Mit einem Satz hebt er mich an und setzt mich auf die Schaukel, um im nächsten Moment meine Beine zu spreizen, sodass ich das herrliche Kribbeln zwischen meinen Beinen spüre und nur ihn meine Pussy lecken lassen will, weil er es perfekt kann wie kein anderer. Seine Hände streichen über meine Kette. »Du weißt, wie du mich verführst, aber ich habe ein Geschenk für dich, das du lieben wirst«, raunt er zwischen meinen Beinen, küsst meinen Venushügel und reibt flüchtig mit dem Kinn über meine Schamlippen.


  »Ich liebe alle Geschenke von dir, das weißt du.«


  »Sicher?«, fragt er, streichelt weiter über meine Schamlippen und grinst verboten schief, als ich seinem Blick begegne. Das Licht vom Weihnachtsbaum vor dem Fenster schimmert schwach auf seinem braunen, aus der Stirn gestrichenen Haar und lässt seine Augen gefährlich auffunkeln.


  »Schließ die Augen und sage mir dabei, wie sehr du es liebst«, befiehlt er mir. Als ich es mache, spüre ich, wie er Fesseln um meine Gelenke anlegt, die an dem Seil der Schaukel befestigt werden, die unter mir leicht schwingt. Ah – das wird er wohl nie lassen. Ich schmunzele mit geschlossenen Augen, auch als er mich etwas zurücklegt, weil die Fesseln Spielraum zulassen, bis Lippen meine Brüste küssen und an meinen Brustwarzen saugen, die sich unter seinen Berührungen zusammenziehen und prickeln. Sofort spüre ich, wie ich von seinem Spiel feuchter werde, bis ich kühles Metall auf der Haut spüre, das er um meine Brustwarze anlegt.


  »Wie sieht es jetzt aus?«, fragt er. Ich weiß, wie sehr er Brustwarzenklemmen liebt.


  »Bisher gut. Sei nicht so zögerlich.« Das hätte ich nicht sagen sollen, denn nun wird die Klemme fester zugedreht, sodass der leichte Schmerz direkt zwischen meine Beine wandert.


  Dann saugen seine Lippen an meiner anderen Brustwarze, während ich weiterhin die Augen geschlossen halte. Finger streicheln über meinen Bauch, bis auch die zweite Klemme fest sitzt, sodass ich leicht zische.


  Hände umfassen meinen Kopf, bevor er zurückgezogen wird und seine Lippen meine treffen, er mich immer gieriger und voller Verlangen küsst, wie nur er das macht. Zwischen seinen Zähnen zieht er meine Unterlippe zu sich, wandert mit seinen Händen meinen Hals zu meinen Brüsten entlang und fährt über die Metallklemmen, sodass ich keuche und mich von seinen Lippen löse.


  »Du bist so weit«, raunt er mir mit einem Strahlen in den Augen zu, als ich die Augen öffne. Er umrundet die Schaukel, geht zwischen meinen Beinen in die Knie, drängt meine Schamlippen vorsichtig mit der Zunge auseinander und beginnt mich zu lecken. »Wie immer feucht, bevor das Spiel beginnt, Kleines.« Sein Grinsen ist kaum zu übersehen.


  »Ich freue mich jetzt schon auf dein Spiel.« Was ich wohl hätte nicht sagen sollen, denn »Nein!« protestiere ich im nächsten Moment. »Alles, aber nicht das!«


  »Oh doch. Du hast gesagt, du würdest jedes Spiel von mir lieben. Und das liebe ich nur an dir, an keiner anderen Frau.« Keine Labienspange. Etwas rutsche ich, soviel es mir die Fesseln zulassen, auf dem Sitz umher, als er das Metall um meine Klit legt und meine Schamlippen weiter auseinanderzieht. Scharf ziehe ich die Luft ein, von dem kitzelnden leichten Schmerz, der langsam abebbt.


  »Ich warte auf den Moment, wenn du mich losbindest, Darling, dann werde ich dir einen Ring anlegen und dich dazu bringen ...« Doch ich komme nicht weit, als seine Zunge in mich eindringt, sich die Schaukel unter mir bewegt und Finger nur hauchzart über meine Klit reiben.


  Von der Reizüberflutung an meinen Brustwarzen, der Spange und Gideons Zunge keuche ich laut auf, bis ich etwas Feuchtes, das nicht seine Zunge ist, meine Spalte entlangfahren spüre bis zu meinem Po. Einen Finger schiebt er vorsichtig in meinen Anus, sodass ich aufkeuche. »Gott, Gideon!«, stöhne ich und höre von ihm nur ein Lachen. Er hebt meine Beine über seine Schulter, um sie zu entlasten, und leckt mich weiter, immer schneller, mit immer mehr Nachdruck, während ein zweiter Finger in meinen Anus eindringt und ihn dehnt. Er geht so geschickt dabei vor, dass ich mich mit geschlossenen Augen unter seinen Berührungen fallen lasse.


  Himmel, dieser Mann bringt mich an den Abgrund der Lust und weiß, was er machen muss und wie sehr ich ihn dafür liebe. Als er einen Plug in mich schiebt, stöhne ich laut auf und kann die Lust kaum zurückhalten.


  »Wie sehr gefällt dir unser Haus, Kleines?«, fragt er mich plötzlich, während sich mein Blick verschleiert.


  »Sehr!«, keuche ich laut, während die Hitze in meinem Becken tobt, meine Pussy droht, unter seiner Zunge auszulaufen und ich – Gott! – nicht klar denken kann.


  »Weiter!«, fordert er mich auf und fährt fort, den Plug in mir zu bewegen, seine Zunge fester über meine Klit kreisen zu lassen.


  »Ich liebe es über alles, wie das Schlafzimmer, die Schaukel, wie alles, was mit dir zu tun hat, weil ich dich liebe, Gideon. Und gerade ...« Ich schlucke und lächele. »… bin ich unendlich glücklich, weil du der Mensch bist, den ich brauche und immer lieben werde«, beende ich meinen Satz.


  »Dann komm für mich, meine Kleine. Hier kann dich keiner hören«, erlaubt er mir, bevor er mich fester leckt, ich die Hitze nicht mehr zurückhalten kann, laut stöhne und mich fallen lasse. Meine Finger kralle ich in die Fesseln, als ich laut seinen Namen rufe und mein Körper zittert.


  Noch bevor die erste Lustwelle abflauen kann, ich ruhiger atme, entfernt er sich von mir. Ich öffne die Augen und beobachte, wie er sich vor mir auszieht. In dem schwach beleuchteten Raum erkenne ich die Konturen seines Oberkörpers, seiner Beine, seine leicht ausgeprägten Bauch- und Brustmuskeln. Selbst die Uhr um sein Gelenk kann ich sehen, bis er seine schwarzen Shorts runterzieht und – Gott! – ich seinen perfekten Schwanz sehe. Ich öffne den Mund und hebe eine Augenbraue.


  »Ich wurde noch nie auf einer gewöhnlichen Schaukel gevögelt«, verrate ich ihm und lächele, als er den Kopf schüttelt.


  »Dann wird das dein erstes Mal sein, und ich schwöre dir: sicher nicht das letzte Mal.«


  Zwischen meinen Beinen beugt er sich herab, küsst meine Brustwarzen und stöhnt genüsslich, als ich wimmere, dann fährt seine Zunge mein Tattoo neben der Brust entlang und er umfasst meine Hüfte, bevor er die Schaukel zurückschiebt und ich meine Beine um seine Hüfte schlinge. Mit einem nicht zu festen Stoß dringt er in mich ein, sodass ich den Kopf zurückwerfe, ich keuche.


  Die Spange reibt um meine Klit mit jedem tiefer werdenden Stoß, mit jedem Kuss auf meine Brüste, mit jeder schaukelnden Bewegung.


  »Gott«, flehe ich, als meine Klit überreizt ist, ich den Plug in mir neben seinem Schwanz spüre, der meine Pussy noch enger werden lässt. Plötzlich löst er die Karabinerhaken der Fesseln und hebt mich hoch. Immer noch ist sein Schwanz in mir, als er mich an sich zieht und er mich gierig küsst. Ich erwidere den Kuss, schlinge mich mit den Armen um seinen Nacken, mit den Beinen um seine Hüfte. Meine Brustwarzen reiben über seine Brust, als er mich zu dem Bett trägt.


  »Was hältst du davon, unser Bett einzuweihen?«, fragt er mich mit einem verdorbenen Blick, der mich zum Schmunzeln bringt.


  »In jeder schmutzigen Stellung«, raune ich ihm zu, lasse mich von ihm zum Bett tragen und küsse ihn hungriger. Meine Hände zerwühlen sein Haar, als er sich auf das Bett setzt und sich rückwärts mit mir fallen lässt, ich über ihm knie. Er zieht sich ein Stück in den dunklen weichen Laken zurück, bis ich mich mit den Manschetten und der Kette um den Körper geschlungen auf ihm auf und ab bewege, er sein Becken anspannt, damit er tiefer in mich eindringen kann und ich ihn schneller reite. Sein Schwanz reibt über eine empfindliche Stelle in mir, die mich lauter keuchen lässt, weil ich kurz davor bin zu kommen. Meine Hände kralle ich in seine Schulter, während mein Blick nur auf ihn gerichtet ist.


  »Du siehst wunderschön aus mit den Klemmen, den Fesseln und der Kette. Und du gehörst mir«, sagt er unter mir, greift nach meiner Mitte und dreht mich auf den Rücken. Mit einem Lachen hebe ich die Beine und lege sie um seine Hüfte, als er mit tiefen Stößen die Hitze weiter in mir ankurbelt und ich ein zweites Mal laut stöhnend komme, ihn hungrig küsse und seinen himmlischen Duft einatme. Sein Stöhnen vermischt sich mit meinem, während ich ihm unaufhaltsam in seine wunderschönen Augen blicke. In die Augen, in die ich mich verliebt habe. In den Mann, der mir gehört.


  »Du bist mein«, flüstere ich, bevor ich die Augen für einen winzigen Moment schließe und die weißen Federn in der kompletten Finsternis um mich herumwirbeln.


  


  


  D.C. ODESZA


  AUSERWÄHLT


  – Unnahbar –


  (PART I)


  


  Gutaussehend. Charmant. Reich und gelangweilt.


  Damian Garner ist Anfang dreißig und glaubt, dass ihm die Frauenwelt nichts mehr zu bieten hat. Kaum eine Frau verbringt mehr als vier Nächte mit ihm, bevor sie von ihm abgewiesen wird. Doch nicht lange und Damians Freund Kresten kommt auf die Idee eine Challenge zu veranstalten, um die begehrtesten Frauen Englands einzuladen. Schließlich muss sich unter zwanzig Frauen doch eine geeignete finden lassen, die mehr als nur vier Nächte zu bieten hat.


  


  Während der Challange trifft er auf Dakota Chessa, eine Frau, die sich in der Kunst der Liebe versteht und andere Absichten hegt, um die Challenge zu gewinnen. Wird Damian die wahren Hintergründe ihres Spiels erfahren? Oder wählt er eine andere Frau?


  


  Aus Rache wird ein Spiel der Sinne …


  


  [image: ]

  »Unnahbar« ist Part I einer romantischen, gefährlichen und aufregenden Serie – die in die dunkle Welt der Liebe führt.


  


  AUSZUG aus »AUSERWÄHLT – Unnahbar«


  


  DAMIAN


  


  Nummer sieben!


  Gott, wie ich es bereue, Krestens dämlichen Vorschlag angenommen zu haben.


  Am Esstisch nehme ich wie immer in meinem dunklen Anzug Platz, der bereits mit exotischen Früchten, französischem Wein und mit Schokolade überzogenen Erdbeeren dekoriert war.


  Gelangweilt stöhne ich, nehme aber mit meiner gewohnt gelassenen Miene am Tisch Platz, streiche dunkelbraune Haarsträhnen aus der Stirn und reibe meinen Zeigefinger über die Lippen.


  Plötzlich taucht neben mir eine Bedienstete auf, die, wie ich erwarte, den Wein öffnen soll – was sie aber nicht tut, sondern mir stattdessen einen Briefumschlag auf den Tisch schiebt.


  Was hat der zu bedeuten?


  Mit einem verhaltenen Lächeln weicht die junge Frau aus meinem Blickfeld, während ich die Augenbrauen zusammenziehe. Mit einem skeptischen Blick greife ich nach dem Kuvert und ahne bereits Ausflüchte der fremden Frau oder erwarte – schlimmer noch – eine Nachricht meines Vaters.


  Doch als ich die Karte aus dem Umschlag ziehe, erkenne ich eine feminine Handschrift mit der klaren deutlichen Botschaft:


  


  Triff mich im Garten am Teich!


  D.C.


  


  Meine Mundwinkel zucken kurz. Nun, zumindest können wir uns das Essen mit langen Phrasen und Vorgeschichten sparen.


  Mit aufeinandergepressten Lippen erhebe ich mich und verlasse den Saal, um den Hinterausgang des Anwesens aufzusuchen. Über mir höre ich das neugierige Getuschel der anderen Frauen, die mich über das Geländer gebeugt im Blick behalten und mir aufreizende Blicke entgegenwerfen. Ich ignoriere sie beflissentlich – denn mit ihren anschmachtenden Blicken werden sie sich bei mir keinen Vorteil verschaffen, auch nicht mit ihren freizügigen Dekolletés in den Negligés oder ihren langen Beinen in den knappen eng sitzenden Shorts.


  In meinen Gedanken gehe ich die Namen der Frauen durch. D.C. Es sind eindeutig zu viele, als dass ich mich erinnern könnte, wer sich hinter dem Namen versteckt.


  Ruhig, ohne mir meine Neugierde anmerken zu lassen, durchquere ich die Eingangshalle, öffne die hohe knarrende Flügeltür zum Hinterausgang des gemieteten Anwesens und steige in einer zerreißenden Gelassenheit die Steinstufen zum gepflegten Rasen hinab.


  Sie soll nicht glauben, nur wegen ihrer Anweisung würde ich mich beeilen oder sie hätte mich damit in der Hand.


  Eine milde Sommerbrise weht mein Haar über die Stirn, dann flacht der Wind ab. Als ich zum Himmel aufsehe, kann ich die glänzenden Sterne erkennen – es ist Neumond. Wie offensichtlich. Eine Romantikerin – denke ich mit einem schwachen Grinsen auf den Lippen.


  Mit gelassenen Schritten laufe ich weiter über den leicht feuchten Rasen auf den großen Teich zu, der vor mir pechschwarz schimmert und dahinter von alten hohen Bäumen umgeben ist. Mit zusammengekniffenen Augen suche ich den Rasen ab, der nahtlos in das Wasser übergeht, aber kann keine Frau entdecken. Niemand ist hier!


  Wenige Meter vor dem Gewässer entfernt bleibe ich stehen und blicke mich weiter unauffällig um. Will sie mich auf den Arm nehmen? Oder macht sie einen Rückzieher?


  Ich drehe mich zu dem großen Anwesen, das einem Schloss ähnelt und von gepflegten Buchsbaumhecken und hohen Laubbäumen umgeben ist, um. In einigen hohen Fenstern brennt hinter den hellen Vorhängen Licht, andere liegen in der kompletten Finsternis.


  Zu Beginn war ich wirklich beeindruckt von der Botschaft der fremden Frau. Es war eine Abwechslung zu den vorherigen Frauen, die in den letzten Tagen und Stunden in ihren Zimmern über mich hergefallen sind. Aber gerade jetzt, wo sie mich warten lässt, spüre ich die Ungeduld. Was daran liegt, dass ich den Initialen kein Gesicht zuordnen kann. Ich hätte Krestens Liste besser studieren sollen, als unvorbereitet die fremde Frau zu treffen, die nun einen kleinen Vorteil hat – weil sie mich einschätzen kann, ich sie aber nicht.


  Gut, fünf weitere Minuten werde ich ihr geben, dann hat sie ihre Chance vertan – beschließe ich, wende mich dem See zu und richte meine Anzugärmel, bevor ich etwas angespannt in einer geraden Haltung die Arme vor der Brust verschränke. Eine Minute vergeht, als ich einen flüchtigen Blick auf meine Rolex werfe.


  Niemand ist zu sehen.


  Eine weitere.


  Nichts.


  Dann glaube ich erst jetzt, jemanden am Teich sitzen zu sehen, wo zuvor niemand saß. Zuerst will ich die Person ansprechen, doch ich beschließe, lieber auf den Teich zuzugehen, um mir zuvor ein Bild von ihr zu machen.


  Als ich mich ihr langsam nähere, fällt mir ihr langes dunkles Haar auf, das der Frau in großen Wellen bis zur Hälfte über den Rücken fällt. Mit meinen Blicken wandere ich über ihren schlanken Körper und registriere, je mehr ich mich ihr nähere, dass ihr Rücken vollkommen nackt ist. Es sind keine Träger über ihren Schultern zu erkennen. Wirklich mutig, hier draußen nackt herumzuspazieren, während man sie vom Anwesen aus beobachten könnte.


  »D.C. richtig?«, spreche ich sie an, als ich dicht hinter ihr stehen bleibe und davon ausgehe, sie habe mich nicht bemerkt. Ein leises Lachen ist von ihr zu hören, das belustigt und zugleich spöttisch klingt.


  Anscheinend trägt sie nicht einmal einen Slip – oder er ist gekonnt vom Rasen versteckt. Die Haltung fasziniert mich, wenn ich es zugebe, weil sie etwas Erhabenes und zugleich Verbotenes ausstrahlt. Aber mich wirklich beeindrucken, tut sie nicht.


  


  


  DAKOTA


  


  Er kennt nicht einmal meinen Namen, weil er sich nicht die Mühe gemacht hat, die Liste der Frauen auswendig zu lernen. Mein Vorteil.


  Ich sitze mit leicht verschränkten Beinen auf dem feuchten Rasen und blicke mit einem amüsierten Gesichtsausdruck über die leichten Wellen des künstlich angelegten Teiches. Dabei spüre ich seine neugierigen Blicke auf meinem Rücken, aber wende mich nicht zu ihm um. Ich antworte ihm nicht – warum auch? Die Mühe, ihm meinen Namen zu verraten, will ich ihm nicht nehmen.


  Ein genervtes Stöhnen ist hinter mir zu hören. »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Damian Garner macht einen Schritt auf mich zu, den ich über den feuchten Rasen hören kann.


  »Wenn du nicht in der Lage bist, meinen Namen herauszufinden, dann suche dir einen anderen für mich aus«, biete ich ihm mit einem überlegenen Unterton an.


  Langsam neige ich mein Gesicht zur Seite und schaue zu ihm auf, während ich beobachte, wie er die Augenbrauen in die Stirn hebt. Als er zu mir blickt, mein süffisantes zart schmelzendes Lächeln fixiert, weiß ich, dass er sich an mich erinnern kann, als wir uns zum ersten Mal im Club gesehen haben und ich ihn angefahren habe. Aber gerade jetzt verstecke ich jede Gefühlsregung, lasse nicht hinter meine Fassade blicken und schaue ihm nur interessiert entgegen. Warum sollte ich mein Treffen mit ihm auch vermasseln, bevor wir zu dem schönen Teil übergegangen sind? Nein, er soll ruhig sehen, welche anderen Seiten ich habe.


  »Also?«, hake ich mit einer erhobenen Augenbraue nach, um die Stille zu durchbrechen und um ihn davon abzubringen, mich weiter zu analysieren. In seinem schön geschnittenen Gesicht sehe ich, dass er sich wünscht, mich im Club nach meinem Namen gefragt zu haben.


  »Soll das ein Spiel werden?«, fragt er mich und wandert mit seinen Blicken über meine gebräunte Haut, kann aber bis auf meine Beine, meine Füße und meinen Rücken wenig erkennen – so wie ich es geplant habe.


  »Möglicherweise? Bei dem du verlieren wirst.« Leise lache ich, weil ich bereits jetzt weiß, wie der Abend verlaufen wird.


  Das, was ich geplant habe, wird ihn hoffentlich mehr treffen als das, was er Mary angetan hat.


  Doch in dem Moment wird mir bewusst, je länger ich ihn in seinem Anzug, seine einflussreiche Präsenz, seinen selbstsicheren Blick studiere – obwohl er keine Kontrolle über den Moment besitzt – für wie überlegen er sich hält. Es ist eindeutig, dass er glaubt, die Lage im Griff zu haben. Aber für wie lange?


  »Fein. Ich warte nicht ewig, Garner«, antworte ich ihm. »Dann nenne mich in deinen Gedanken Lady Chatterley, während du unter mir stöhnst und kommst. Aber ich warne dich, es laut auszusprechen.«


  Er schnaubt, löst aber seine verschränkten Arme, als ich mich geschmeidig vom feuchten Rasen erhebe und erkennen kann, dass er von der Romanfigur von Lawrence gehört hat. Der Tau klebt wie eine glitzernde Schicht auf meiner bronzefarbenen Haut und bringt sie herrlich zum Schimmern.


  »Du planst sehr weit voraus.«


  »Das tue ich immer.«


  Er betrachtet meine langen Beine, mein leichtes Hohlkreuz und kann erst jetzt die zwei schwarzen Bänder, die ich um meinen Körper trage, die nicht breiter als eine Handfläche sind, sehen. So wie es von mir beabsichtigt war. Eines verdeckt meine Brustwarzen, das andere gerade so meine Pussy, aber sobald ich mich bewege, rutscht der Stoff etwas höher.


  Auffällig wandern seine Blicke über meine Brüste, meinen Bauch, weiter über meine Hüftknochen bis zu meinem Tattoo, das zur Hälfte von dem Band verdeckt wird.


  Mit einem verdorbenen Lächeln blicke ich ihm entgegen, bevor ich mich leicht zum Wasser drehe und er bloß den Ansatz meiner Pobacken sehen kann, die nur etwas unter dem knappen Stück Stoff verschwinden.


  »Was, wenn ich Lady Chatterley laut aussprechen sollte?«, fragt er mich tatsächlich, während ich mich zu ihm umdrehe.


  Er hat meine einfache Anweisung nicht begriffen. Nun, dann sollte er schnell lernen.


  Ich lächele ihm verwegen entgegen, erwidere seinen fragenden Blick, bevor ich unauffällig meine Hand hebe und eine feste Ohrfeige seine linke Wange trifft. Klatsch!


  Wunderbar.


  Mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, der mich vermutlich am liebsten auf der Stelle getötet hätte, bleibt ihm der Mund offen stehen, bis er mit der Hand über seinen Kiefer reibt und ich ernst zu ihm aufblicke.


  Das war für Mary!


  »Besuchst du SM-Clubs, oder war das einfach deine Anspannung mir gegenüber?« Sofort kann ich erkennen, dass er vermutlich noch nie von einer Frau so fest ins Gesicht geschlagen wurde.


  »Mach dich nicht lächerlich, Garner. Ich hatte einen der besten Lehrer. Ich weiß, wo und wie ich zuschlagen muss. Wovon du, wenn ich deinen Blicke richtig deute, keine Ahnung hast.«


  Verärgert mahlt er mit den Zähnen auf dem Kiefer, als ich sehen kann, dass ihm meine Antwort nicht gefällt.


  Doch bevor er mich zu fassen bekommt, weiche ich ihm geschickt aus und steige in den kühlen Teich.


  »Aber du kannst mich gerne vom Gegenteil überzeugen. Schläge machen mich an. Sehr sogar.« Mit der Zunge fahre ich anregend über meine Lippen. »Weil sie das wahre Wesen eines Menschen herauskitzeln, weil sie zeigen, wer man wirklich ist«, locke ich ihn und winke ihn zu mir ins Wasser. Er wird sich ausziehen, ganz ohne ihm dabei helfen zu müssen. Kurz schließe ich siegessicher meine Augen, weil ich den verletzten Stolz in seinem Blick erkennen kann, bevor ich mich von ihm abwende. Das kühle Wasser umspült meine Fesseln, mit jedem Schritt mehr meine Beine, sodass ich unauffällig gleichmäßig durchatme, um mir nicht anmerken zu lassen, wie kalt das Wasser ist.


  »Los, komm! Du darfst dich gerne revanchieren«, fordere ich ihn auf.


  Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass er kurz seinen Mund verzieht, sich aber dann das Jackett von den Schultern streift. Dem folgen seine Schuhe und Socken.


  »Schneller, mir wird langsam kalt«, kommandiere ich ihn, während ich meine Finger durch das Wasser streiche. Mittlerweile stehe ich bis zur Mitte im Teich, während sich meine Brustwarzen hart zusammenziehen von der Kälte und sie mit Sicherheit durch den Stoff über meinen Brüsten zu sehen sind. Je länger ich warte, je mehr wird mein Körper von Gänsehaut überzogen.


  Doch wie ein Lockruf befolgt er meine Anweisung und befreit sich schneller aus seiner Kleidung, als ich geplant habe. Das Hemd wirft er nachlässig auf den Rasen, dann streift er seine Hose aus. Die Genugtuung, sich gleich nackt vor mir zu präsentieren – das sehe ich ihm an – will er mir nicht geben. Wir werden sehen, wie lange er seine Shorts tragen wird.


  Trotzdem wandere ich mit meinen Blicken beeindruckt seine große Statur auf und ab, verfolge die ausgeprägten Muskeln über Bauch, Brust und seinen Oberarmen bei jeder seiner Bewegungen, bis er nur noch in schwarzen Shorts bekleidet auf der Wiese steht. Er hat etwas Athletisches, verboten Gutaussehendes an sich, was mich unkontrolliert schlucken lässt, bevor ich wieder Herr meiner Sinne werde. Etwas erinnert er mich an ein männliches Model der Boss-Werbung, das mich in den letzten Tagen auf Werbebannern begleitet hatte.


  Er wirft mir tatsächlich das charmante Lächeln entgegen, das er jeder Frau schenkt, die er vögeln will. Das werde ich ihm austreiben – beginnen wir mit seiner unverhohlenen Arroganz.


  Bevor er einen Fuß in das kühle Wasser setzt, gehe ich auf ihn mit einem leichten Hüftschwung zu. Das schwarze Band um meine Hüfte verrutscht bedrohlich mit jedem Schritt, den ich mache, aber legt sich wie eine zweite Haut über meine Hüfte.


  Wieder wandern seine fast anzüglichen Blicke über meine Beine, meinen Venushügel, bis zu meinem Tattoo, das er nicht sehen kann.


  Warum interessiert es ihn so sehr?


  Als ich das Ufer erreiche, wringe ich mein nasses Haar mit dem Kopf zur Seite geneigt aus, aber behalte ihn weiter im Blick, bevor ich mit einem berechnenden Blick direkt vor ihm stehen bleibe.


  »Keine Revanche?« Fast beleidigt hebe ich beide Augenbrauen, während ich mit meiner Hand über meine Arme fahre, um die Gänsehaut zu vertreiben. Meine Finger gleiten weiter über mein Schlüsselbein, an meinem Rippenbogen entlang über meinen Bauch, hinab zu dem dunklen Tattoo. Ich weiß nicht warum, aber ihn scheint die Tätowierung sehr zu interessieren.


  »Ich schlage keine Frauen«, raunt er mir scharf entgegen und greift nach meiner Hand. Mit meiner Hand fährt er mit den Fingerspitzen unter das schwarze Band um meine Hüfte. »Aber ich würde sehen wollen, was du für ein Tattoo so nah über deiner Pussy trägst, Lady –«. Seine Hand rutscht auf meiner unter das Band, als ich rechtzeitig sein Handgelenk zu fassen bekomme, meine freie Hand zwischen seine Beine wandert und ich seine Hoden so im Griff behalte, dass ich ihm keine Schmerzen zufüge, ihn aber auf Abstand halte. Er zuckt unter dem Druck herrlich zusammen und bleibt wie versteinert stehen. Ich kann seine Erektion, seine Gier nach mir spüren.


  »Ich habe die Kontrolle, Garner«, raune ich ihm gefährlich nah an seinem Gesicht zu, hebe mich auf die Zehenspitzen und streife mit meiner Wange seine. »Falls ich dir zu viel Schmerzen bereite, sag es.« Ein höhnisches Schnauben ist von ihm zu hören.


  »So weit wird es nicht kommen«, antwortet er ruhig, während ich seinen schnellen Atem auf meiner Haut spüre. »Lady Chatt…«


  Augenblicklich umfasse ich sein Handgelenk auf meiner Hüfte, drehe es und schiebe es weit seinen Rücken empor. Ich bin viel zu schnell, als dass er reagieren könnte.


  Ein wütendes Fluchen ist zu hören, weil ich ihm fast die Schulter ausrenke. Er hätte mich mit der anderen Hand zurückstoßen können – tut es jedoch nicht. Stattdessen spüre ich in meiner Hand, dass es ihn anmacht, ihn mit meinen Griffen fixiert zu halten. In seinen Augen kann ich die Gier, was ich als Nächstes tun werde, sehen.


  »Sicher?« Meine Lippen streichen zart über seine Wange. Ich spüre den kratzigen Bart, der mich ungemein antörnt. Dabei halte ich mein Handgelenk weiter auf seinen Rücken gepresst und in der rechten Hand sein Geschlecht. Ich fühle es pochen und erhöhe leicht den Druck, sodass er leise keucht. »Du solltest mich nicht unterschätzen. Und kommt noch einmal Lady Chatterley ausgesprochen über deine Lippen, werde ich deinen Rücken mit wunderschönen Kratzern verzieren.«


  Spöttisch mit zusammengezogenen Augen hebt er sein Kinn. »Ich kann es kaum erwarten.« In seinem Blick steht der Stolz, mich um den Finger wickeln zu wollen – nicht ich ihn. Er dreht seinen Kopf etwas und beginnt mich unerwartet zu küssen, während ich ihn weiter im Griff behalte.


  Zart schmunzele ich, erwidere den leichten Kuss und lockere zugleich meine Finger. Langsam zieht er seine Hände um meine Taille, was ich ihm gewähre. Ich will ihm den Vorsprung geben, den er später nicht mehr haben wird. Mit meinen Händen fahre ich seine Brust entlang, löse mich von seinen Lippen und wandere mit meinem Gesicht zu ihm herab. Mit meinen Lippen übersäe ich seine Haut mit Küssen, lecke über seine Lenden, während meine Hände sich langsam unter seinen Shorts vortasten. Die unübersehbare Erregtheit ist kaum zu ignorieren.


  Trotzdem will ich mehr. Als ich seine Shorts herunterziehe und sein halb erigierter Schwanz sich mir entgegenstreckt, hebe ich eine Augenbraue. Flüchtig sehe ich zu ihm auf – so als wüsste ich nicht, was zu tun sei.


  Er leckt über seine Lippen und kann es kaum erwarten, bis ich ihn in meinen Mund nehme. Ich zögere es heraus und blicke ihm intensiver entgegen.


  »Hast du Angst, weil er zu groß für deinen Mund sein könnte?« Er hört von mir nur ein abfälliges »Pah«. Wenn er wüsste, welch große Prachtstücke ich schon in meiner Hand gehalten habe. Doch seiner hat auf jeden Fall eine ansprechende Größe.


  »Schließ deine Augen und sieh zum Nachthimmel«, befehle ich ihm, bevor er weitere überhebliche Fragen stellen kann.


  »Wozu, wenn ich dir dabei zusehen will, wie du ihn lutschst?«


  Mein giftiger Blick trifft ihn unmittelbar, als sich meine Lippen auf der zarten Haut seiner Hoden befinden. Ein angenehmer Duft von Moschus fächelt mir entgegen. Mit der Zunge lecke ich darüber, während ich mit den Fingern über seinen Schaft reibe und sein Schwanz die volle Größe annimmt. Ein Keuchen ist von ihm zu hören, als seine Hände sich in mein Haar schieben. Ich spüre das Ziehen in meinen Brustwarzen und wie es mich anmacht, Damian Garner die Hoden zu lecken. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite, hebe den Kopf und treffe seinen intensiven Blick, den er mir entgegenwirft.


  »Heute noch!«, fahre ich ihn an. Zuerst schenke ich ihm Vertrauen, pure Zärtlichkeit, damit er keine Zweifel hegt. Ich sehe ihm an, dass er nicht will. Sofort höre ich auf, ihn mit meiner Zunge zu verwöhnen.


  Genervt verdreht er die Augen und legt den Kopf in den Nacken. Geht doch!


  Ich widme meine Aufmerksamkeit seinem erigierten Glied, das in seiner vollen Größe vor mir aufragt. Was für ein göttlicher Anblick! Sein Schwanz ist groß und die schimmernde dicke Spitze reibt unbeachtet an meiner Wange. Ich nehme, als ich mir sicher bin, dass er wirklich nur zum Nachthimmel aufsieht, seine Hoden in den Mund, befeuchte sie und hebe meine Hand, um seinen Schwanz zu massieren, der schwer in meiner Hand liegt. Die weiche Haut streife ich über seine Eichel und umgreife den Schaft fester. In rhythmischen Bewegungen fahre ich fort, bis ich meine Lippen von seinen Hoden löse und kreisend über seine Eichel lecke. Das Pochen meiner Perle lässt mich meine Augen unmittelbar zusammenkneifen. Trotzdem wahre ich meine kühle Miene und ignoriere meinen verräterischen Körper, der sofort über den Mann hergefallen wäre.


  Weiter umgreife ich seinen Schaft, lecke über seinen Schwanz erst sanft, dann intensiver, bis ich ihn in meinen Mund aufnehme und ein Stöhnen von ihm seinen Körper unter meinen Händen erzittern lässt. Weiterhin massiere ich seine Hoden und wandere mit dem Mund in immer rhythmischeren Bewegungen fest über seinen Schwanz. Als ich ihn fast ganz aufgenommen habe, verharre ich wenige Sekunden, um seine Lust hinauszuzögern. Ich weiß, wie sehr es Männer lieben, mit anzusehen, wie weit sich ihr bestes Stück im Mund einer Frau vorwagen kann, ohne einen üblen Würgereflex auszulösen. Dabei blicke ich zu ihm mit einem überlegenen Funkeln in den dunklen Augen auf.


  Augenblicklich starrt er mit einem finsteren Grinsen auf mich herab, als besäße er die Kontrolle über mich, bloß weil er meinen Hinterkopf hält und mir seine Hüfte entgegendrängt. Weil ich ihm kaum sagen kann, dass er einen Fehler begeht, lasse ich ihn vorsichtig meine Zähne spüren. Augenblicklich verzieht er sein Gesicht und wirft den Kopf schnell keuchend in den Nacken.


  Am liebsten hätte ich laut losgelacht, weil ich ihn mit seinem Glied im Mund im Zaum halten kann. Immer intensiver fahre ich mit meinen Bewegungen fort, greife nach dem Band um meine Brüste, ohne dass er es merkt, und löse den Knoten an der Seite. Schnell umfasse ich seine Hände, die in meinem Haar wühlen, dränge sie ihm hinter den Rücken und binde sie mit einem gekonnten Griff zusammen, ehe er eingreifen kann.


  Viel zu spät spürt er, was ich gemacht habe, während mein Mund weiter seinen Schwanz lutscht. Aus dem Kreuzknoten kann er sich nicht befreien, den er mit Sicherheit nicht kennt.


  Prüfend fahre ich mit den Fingern über das Band, um sicherzugehen, es nicht zu locker, aber auch nicht zu fest um seine Handgelenke gebunden zu haben. Er wehrt sich nicht. Anscheinend macht es ihn sogar an. Das Gefühl, die komplette Kontrolle über ihn zu haben, gefällt mir. Augenblicklich ziehe ich mit einer quälend langsamen Bewegung seinen Schwanz aus meinem Mund und erhebe mich geschmeidig.


  »Hörst du jetzt einfach so auf?«


  »Du hast mir keine Fragen zu stellen. Komm mit.« Wendig drehe ich mich um, bevor er einen Blick auf meine nackten Brüste erhaschen kann, während er meinen leichten Schritten über das unter meinen Füßen quietschende Gras folgt. Mit einer wendigen Umdrehung bleibe ich vor ihm stehen, gebe ihm einen Stoß, sodass er ins Wanken gerät, und lache leise.


  »Du hast Power.«


  »Die habe ich immer, Damian Garner. Ich will, dass du dich hinlegst, bevor ich …« Ich starre mit einem lasziven Augenaufschlag zu seinem Schwanz, dem die Kälte nicht ganz gefällt. »… mich um ihn kümmere. Lass dich einfach fallen«, singe ich fast die letzten Worte.


  Immer noch wehrlos wegen der Fessel schiebt er sich näher an mich heran. Er wird zutraulich, was mir gefällt.


  Doch sein Blick verrät, dass er mich am liebsten auf die Knie runterdrücken würde, damit ich das beende, was ich angefangen habe. Stattdessen leckt er über meine Wange, streift mit seinen Lippen meinen Mundwinkel und drängt mit seiner Zunge meine Lippen auseinander. Er schmeckt nach etwas süßlich Herbem, nach etwas, das mich magisch anzieht und genauso gut riecht. Kurz lasse ich ihn gewähren, erwidere den Kuss und umkreise verspielt seine Zunge. Dabei schmiege ich mich fest an ihn, sodass er meine vollen Brüste spüren kann – um ihn noch mehr zu reizen.


  »Wenn ich nicht gefesselt wäre, würde ich deine Pussy, die bereits von meinem Anblick feucht sein dürfte, ficken, dass dir drei Tage dein laszives Lächeln vergeht.« Als ich seine Worte höre, spüre ich seine pralle Härte gegen meine Innenschenkel drücken, sodass ich siegessicher zu ihm aufblicke. Nur wenige Zentimeter und er würde in meiner Pussy zwischen den Schamlippen abtauchen. Und er würde spüren, wie feucht ich wirklich bin.


  Nein! Das wäre zu früh. Dieses Privileg, mich zu vögeln, sollte sich Garner erst verdienen.


  Spielerisch gleite ich mit den Fingerspitzen über seine Brust, wandere zu seinen gefesselten Handgelenken.


  »Wirklich?«, hauche ich verführerisch und keuche gekonnt, als sein Geschlecht gegen mein Bein reibt. »Schade, dass du nicht spüren kannst, wie feucht sie ist, Garner«, säusele ich dicht vor seinen Lippen und beiße verwegen in seine Unterlippe. Süßes Blut benetzt meine Zunge und legt sich auf meine Lippen. Meine Augen ziehen sich genüsslich zusammen, als mir bewusst wird, dass ich mit ihm machen kann, was ich möchte. Gerade jetzt muss ich an Mary denken – Bilder von ihr kommen hoch, als sie tränenüberströmt auf dem Bett gekauert hat, am Boden zerstört und kaum zu trösten war.


  Verfluchter Scheißkerl!


  »Und jetzt leg dich hin!« In meiner Stimme schwingt nun nichts Verführerisches mehr mit, denn es ist ein eiskalter Befehl.


  »Du willst auf mir sein? Die Kontrolle haben? Mich ficken, um dir das zu holen, was du brauchst? Habe ich recht?« Verboten hebt er seine Augenbraue, während er sich näher an mich drängt, um mich mit seiner großen Präsenz einzuengen.


  Lächerlich! Als ob ich vor ihm Angst bekäme, würde ich mich nicht an seine Regeln halten.


  Denn bei meinen Worten muss ich aufpassen, nicht zu lachen. Da er nicht gehorcht und seine Blicke unverhohlen zwischen meinem Gesicht und meinen Brüsten hin und her wandern, deren Nippel von der Kälte und der Erregung verräterisch steif sind, trete ich zur Seite und verpasse ihm einen leichten Kick in seine Kniekehle, sodass er neben mir mit einem lauten Stöhnen nachgibt. Er fällt von dem unausweichlichen Reflex seines eigenen Körpers wie eine Schachfigur auf den Rasen. Wenn man weiß, wo man gewisse Reflexe auslösen kann, ist es spielend einfach, einen Mann in der Hand zu haben. Gleichzeitig gehe ich sicher, dass er nicht mit dem Kopf aufprallt, und lasse ihn gefesselt langsam zu Boden sinken.


  »Verfluchtes Miststück!« Bei seinen Flüchen muss ich lachen, bevor ich mit gespreizten Beinen über ihm stehe und ihm einen amüsierten Blick herabwerfe.


  »So gefällt mir die Perspektive gleich viel besser. Wie fühlt es sich an, Garner, unter einem zu liegen? Am Boden? Völlig machtlos?«


  Seine eigenen Hände dürften fest gegen sein Rückgrat drücken, aber meine Anwesenheit sollte ihn den leichten Schmerz schnell vergessen lassen. Von dieser Perspektive aus kann er zwischen meine Beine sehen, wie ich es beabsichtigt habe.


  Gott, bin ich erregt, in dieser Position auf ihn herabzublicken und zu wissen, dass er zwischen meinen Schenkeln sehen kann, wie feucht ich bin. Der Anblick auf meine geschwollenen Schamlippen macht ihn augenblicklich geil, denn sein herrlicher Schwanz richtet sich wieder auf.


  Tropfe ich? Oder liegt es am Wasser des Teichs, das in schlängeligen Bahnen aus meinen Haaren herabläuft? Verdammt – ich sollte mich besser unter Kontrolle haben.


  »Die Aussichten sind großartig«, höre ich ihn spöttisch sagen. Langsam gehe ich über ihm in die Knie und fasse schnell nach seinem Kiefer.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich mit einem Ritt um den Verstand bringen würde. Ich würde dir zeigen, was es heißt, mich zu besitzen.« Sein Kehlkopf bewegt sich, als er schluckt. Die Vorstellung lässt ihn mit offenem Mund lächeln. »Aber … ich habe eine bessere Idee«, raune ich dicht an seinem Ohr, während meine steifen Brustwarzen prickelnd über seine Haut reiben. Ich beiße in sein Ohrläppchen und ziehe die Zähne daran langsam herunter, sodass er eine Gänsehaut bekommt.


  »Welche?« Ohne ihm zu antworten, erhebe ich mich und besehe ihn mit einem zynischen Lächeln. Ich gönne ihm weitere Blicke auf meinen halb nackten Körper, dann drehe ich mich über ihm um, lasse mich leicht auf die Knie fallen und strecke meinen Arsch seinem Gesicht entgegen. Dabei drücke ich meine Wirbelsäule durch und verfalle über ihm in eine devote Haltung. Mit meinen Händen fixiere ich seine Oberschenkel, die sich unter meinem festen Griff anspannen.


  Zischend holt er tief Luft, als ich im nächsten Moment meine Lippen und meine Zunge um seinen Schwanz bewege.


  »Gott, wie kannst du die Zunge so rau und fest zugleich bewegen«, keucht er unter mir, als spräche er zu sich selber. Ich bewege mich schneller, mit mehr Nachdruck, sodass er mir sein Becken entgegenschiebt. »Was du mit deinem Mund anstellst, ist der reinste Wahnsinn. So tief wie du nahm ihn zuvor keine auf. Wären meine Hände nicht zusammengebunden, hätte ich meine Finger in deine Pussy geschoben, deinen angeschwollenen Kitzler verwöhnt. Als Gegenzug, was du mit deinem Mund anstellst«, höre ich ihn sagen und muss bei der Vorstellung zischend ausatmen. Er versteht sich darin, mein Kopfkino noch weiter auf Hochtouren zu bringen.


  Plötzlich stoppe ich in meiner berauschenden Bewegung, werfe einen Blick über die Schulter. Es bringt ihn offensichtlich jedes Mal um den Verstand, wenn ich aufhöre, seine Härte zu verwöhnen.


  »Ehe ich es vergesse: Anfassen ist tabu!«, warne ich ihn, obwohl es mir schwerfällt, die Worte laut auszusprechen.


  »Wie soll das auch gehen?«


  »Zunge?« Ich hebe spöttisch eine Augenbraue. Es soll fast wie ein Befehl klingen, den er ausführen soll. Mal sehen, ob er es nicht doch macht. Wie er wohl lecken kann? In meinem Becken ist das Ziehen kaum mehr zu ignorieren, weil mich seine Worte, verflucht noch mal, ziemlich angemacht haben. »Ab jetzt wirst du alle Vor- und Nachnamen der Frauen, die du gevögelt hast, rückwärts aufzählen, während ich deinen Schwanz verwöhne«, ergänze ich, um wieder die Kontrolle zu haben, um mich selber wieder zu beruhigen und die Gedanken, wie Garners Zunge über meine Klit kreist, auszublenden.


  Mit einem unverhohlenen Grinsen schaut er mir entgegen.


  »Was?« Glaubt er, ich scherze?!


  Scharf setze ich die Spitzen meiner Fingernägel dicht neben seinem Geschlecht auf den Oberschenkel und versenke sie. Er biegt kurz nach Luft schnappend den Rücken durch.


  »Sobald du ins Grübeln gerätst, eine längere Pause machst oder dich den Berührungen hingibst, beende ich es, an deinem Schwanz zu lutschen, Garner. Ich sehe in deinen Augen, dass du es liebst.« Auffordernd zwinkere ich ihm mit einem Lächeln entgegen. »Und keine Sorge, ich kenne deine Liste auswendig. Lügst du mich an, wirst du Schmerzen in Kauf nehmen, die du dir nicht vorstellen kannst. Du darfst jetzt beginnen!«


  


  


  DAMIAN


  


  Die kleine Latina ist doch verrückt! Erst macht sie mich mit ihren Berührungen, ihren Bewegungen und ihrem erotischen Aussehen scharf, und jetzt soll ich an andere Frauen denken? Ihre wunderschöne Pussy reckt sich mir wie die blanke Versuchung entgegen, in die ich am liebsten meine Zunge versenken würde, um sie zu kosten.


  Aber ich besitze ebenfalls Mittel, um sie gefügig zu machen, obwohl mir meine etwas missliche Lage gefällt. Ich habe diese Frau um Längen unterschätzt, als ich ihr das erste Mal begegnet bin.


  »Los!«, kommandiert sie, als ich ihre vollen Lippen um meine Eichel spüre, mein Schwanz empfindlich zuckt. Rauschende Wellen durchfahren meinen Körper, wenn sie ihren Kopf senkt, der Hunger nach weiteren Berührungen von ihr größer wird. Am liebsten hätte ich laut gebrüllt, nicht aufzuhören.


  Ich beginne wie im Rausch die Namen der Kandidatinnen der Challenge aufzuzählen. Sie lauscht den Namen und verzieht keine Miene. Während mein Schwanz in ihren Mund abtaucht, zähle ich die Namen der Frauen auf. Sie schließt ihre Augen bei der Vorstellung, bei der Lust und der zerreißenden Qual, die sie mir zufügt und in mir hervorruft.


  Mit jedem Mal wird mir heißer, sodass Schweiß wie ein Film über meiner Haut liegt und die kühle Abendluft vertreibt. Das heiße Blut rauscht in meinen Ohren, beeinträchtigt meine Konzentration. Meine Blicke können sich kaum von ihrem Arsch und ihren rhythmischen Bewegungen lösen.


  Fuck! Ich ziehe scharf die Luft ein, aber zähle weiter die verfluchten Frauennamen auf, bis meine Stimme in ein abgehacktes Keuchen übergeht. Am liebsten will ich hinausbrüllen, wie geil sie mich macht, wie viel Macht sie über mich ausübt. Mein Becken spannt sich unter ihr an. Sie spürt sicher meine angespannten Beinmuskeln unter ihrem festen Griff, den sie verstärkt, sodass ich die Zähne zusammenbeiße. Sechzehn Namen. Nicht mehr lange!


  »Chloé Hamilton, Felicitas Winter, Ann Golden ...«


  Solch ein Scheiß!


  Nach jedem Namen hole ich tiefer Luft, während ich mich am liebsten dem betörenden Gefühl ihres Blowjobs völlig hingeben will, ohne die Namen anderer Frauen aufzählen zu müssen. Mein lautes Atmen geht verdammt noch mal in ein zittriges Stöhnen über. Aber ich will sie nicht unterbrechen, bis sie es zu Ende gebracht hat und sie meine Gier befriedigt hat.


  »Marie Jane ... Raven, Deborah ... Kingston« Ahr! – Ich setze eine Pause ein, als mein Schwanz zu explodieren droht und ich die hitzigen Berührungen ihrer Lippen, ihrer flinken Zunge nicht mehr ertragen kann.


  Instinktiv hebe ich meinen Kopf und lecke mit der Zunge hart über ihre Perle. Mein Kinn folgt meiner Zunge, das leicht mit dem Dreitagebart darüber streicht und sie aufkeuchen lässt. Ich kann die Welle, die ihren Körper beben lässt, spüren. Gleichzeitig ihre Empörung und das Seufzen weiterzumachen.


  Doch kurz bevor ich zum Orgasmus komme, versenkt sie ihre Finger kräftig in die empfindliche Innenseite meines Oberschenkels – es verschafft ihr eine Scheißgenugtuung, das zu tun. Als ich ihre spitzen Nägel spüre und zugleich drohe zu kommen, drücke ich unter ihr meinen Rücken durch.


  Ein quälend langsames Mal gleitet sie intensiv über meinen Schwanz und presst ihre Lippen fester zusammen. Zwischen ihren Lippen spüre ich mein Glied leicht pumpen, während sich meine Hoden zusammenziehen, bis sie sich plötzlich über mir erhebt.


  Solch ein Mist!


  Noch ein Stoß und ich wäre zum Höhepunkt gekommen.


  »Nein, verflucht!«


  Mit einem bittersüßen Lächeln, weil sie vermutlich in meinen Augen die unendliche Gier und das Verlangen nach ihr ablesen kann, beugt sie sich über mich, leckt mit ihrer Zungenspitze sinnlich über meine Lippen, bevor sie mit den Fingerspitzen fast zärtlich über meine Arme streichelt, weiter zu meinen Handgelenken und ihr Band wieder geschickt löst.


  »Warum ...«, will ich fragen, als sie mich unterbricht.


  »Du musst dir meine Aufmerksamkeit verdienen, Garner. Und gerade jetzt habe ich keine Lust mehr, mich mit dir abzugeben.«


  Rasch erhebt sie sich, befestigt das Band über ihren wunderschönen prallen Brüsten und lächelt mir gelangweilt – fast mitfühlend – entgegen.


  »Ich wünsche eine gute Nacht, Damian Garner«, haucht sie mir verboten verführerisch entgegen.


  »Das ist unmöglich dein Ernst!« Ich würde sie bei ihrem Namen nennen, wenn ich ihn wüsste – verdammt! »Du gehst?«


  »Lerne mit der Demütigung zu leben, Womanizer«, antwortet sie mit einem leisen Lachen, als sie, kurz bevor sie unter dem Schatten eines Baumes verschwindet, im Gehen eine Hand hebt. Ihre Hüften schwingen verführerisch vor meinen Augen, und ich kann nicht glauben, dass sie geht, ohne ihr Spiel mit ihrem Mund zu Ende gebracht zu haben, bis ich zum verdammten Höhepunkt komme. Und es wäre ein Leichtes für sie gewesen, es zu Ende zu bringen!


  Noch nie ließ mich eine Frau unbefriedigt zurück. Aber habe ich es nicht selbst ruiniert? Ich war zu weit gegangen, hatte ihre unmissverständlichen Regeln missachtet.


  Mit einem fluchenden Knurren erhebe ich mich aus dem feuchten Gras, als grelles Licht in meinen Augen sticht und die Außenbeleuchtung im Park anspringt, die nur bei Veranstaltungen angeschaltet wird und nun prachtvoll die Farben wechselt. Von Gelb in ein warmes Orange zu einem glühenden Rot. Verflucht! Dieses Biest!


  Neugierige Gesichter, die vom Farbenspektakel angelockt werden, starren aus den Fenstern zu mir, hinter denen die Vorhänge zurückgezogen worden sind.


  Einmalig!


  Verärgert kralle ich meine Hände in den Rasen und erhebe mich, als ich die kreischenden Schreie der anderen Frauen höre, die mich nun nackt gesehen haben dürften. Fuck – wen stört’s!


  Mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht, von jetzt an nur noch eine Frau schreien hören zu wollen, hebe ich meine Kleidung vom Rasen auf und verschwinde ebenfalls im Schatten.


  »Dafür wirst du bluten, Latina«, knurre ich im Gehen und kann mir mein Grinsen nicht verkneifen.


  


  Und zum Schluss …


  


  eine Geschichte


  fünf Parts


  sieben Monate


  1730 Seiten


  


  Die »Sehnsüchtig«-Reihe ist nun beendet und ich schaue mit gemischten Gefühlen auf die wunderbare Zeit,


  die ich mit Maron, Gideon, Lawrence und Dorian verbracht habe, zurück.


  Aber wer weiß, vielleicht wird es irgendwann eine Fortsetzung geben – denn ich vermisse meine Figuren sehr, die langen Schreibnächte mit ihnen, die verrückten Dialoge mit Lawrence und Maron und die abwechslungsreichen Machtspielchen.


  Doch vorerst schreibe ich an meiner neuen Serie »Auserwählt«, die – so hoffe ich sehr – mit der gleichen Begeisterung aufgenommen wird.


  Denn auch sie wird von BDSM, einigen Intrigen, Macht und Unterwerfung und abwechslungsreicher ausgefallener Erotik handeln.


  Die »Auserwählt«-Reihe wird Ende Februar 2015 mit PART I »Unnahbar« beginnen.


  Alle Infos, Leseproben und Aktionen zu der Reihe findet ihr wie gewohnt auf meiner FACEBOOK-SEITE.


  


  Im Anschluss möchte ich mich bei meinen großartigen Lesern, die mich anschreiben, mich zum Lächeln bringen, mich antreiben und mir


  wunderbare Rezensionen und Gedanken – die ich mir nicht oft genug durchlesen kann – zu meiner Reihe schreiben, bedanken.


  Ihr seid die besten!


  Ganz besonders möchte ich Sybille & Anne für ihre Hilfe, ihre Kritik, ihren lieben Worte und Anregungen danken, dann


  meinen Bloggerinnen Line, Jessi & Kerstin, die jedes Projekt von mir lesen und mir seit Anbeginn zur Seite standen,


  und


  meiner verrückten & einmaligen Facebook Gruppe!


  


  Ich wünsche euch ein schönes & besinnliches Weihnachtsfest, ein wundervollen Start ins neue Jahr!


  Mögen eure Vorsätze, Träume & Wünsche in Erfüllung gehen!


  Wir sehen uns im nächsten Jahr wieder.


  


  Alles Liebe,


  Eure D.C. Odesza


  [image: ]

  



  


  Vielen Dank, für den Kauf von »Sehnsüchtig - Vergangen«. Ich freue mich immer sehr, wenn meine Romane ehrlich erworben und nicht illegal heruntergeladen worden sind.


  Schließlich steckt sehr viel Arbeit in einem E-Book, was viele Leser leider vergessen und unterschätzen.


  Für diejenigen, die sich E-Books über ominöse Plattformen unberechtigt herunterladen: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
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